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Kooperationsformen in Forschung  
und Entwicklung 

Von Luzia Truniger und Martina Koch 

Forschungskooperationen finden hohe Resonanz in der Forschungs-
förderung. Dies zeigt ein Blick auf die Förderpraxis der Europäi-
schen Kommission und auf relativ neue Förderinstrumente des 
Schweizerischen Nationalfonds (SNF): Beispielsweise werden mit 
«Sinergia» Kooperationen zwischen Forschungsgruppen und mit den 
Nationalen Forschungsschwerpunkten (NFS) die Entwicklung gross-
formatiger Verbünde wie Kompetenzzentren, Cluster usw. unter-
stützt. Kooperationen, Netzwerke und Allianzen versprechen allent-
halben eine bessere Nutzung von Synergien, mehr Effizienz und  
Effektivität – nicht nur in der Forschung. Sie sind, wie Dagmar Simon, 
eine der beiden befragten Expertinnen, ausführt, unter anderem ein 
wissenschaftspolitisches Instrument. Und sie werden politisch vor 
allem in Zeiten finanzieller Restriktionen und damit einhergehender 
Debatten um Planung und Controlling der öffentlichen Mittel einge-
fordert, wie Angelika Kalt, die andere befragte Expertin, feststellt.

Forschungskooperation hat viele Gesichter, findet häufig im kleinen 
Rahmen statt, ohne als solche speziell hervorgehoben zu werden, und 
ist konstitutiv für Forschung. Denn selbst in den Geistes- und Sozi-
alwissenschaften wird selten alleine geforscht; auch hier sind Aus-
tausch und Zusammenarbeit zentral. Beide in dieser Schwerpunkt-
ausgabe zu Wort kommenden Expertinnen weisen denn auch darauf 
hin, dass das wissenschaftspolitische Augenmerk verstärkt auf diese 
kleineren, vielleicht unscheinbareren Formen von kooperativer For-
schung – wie kleinere Forschungsprojekte, Tagungen, Workshops, 
Sammelbände usw. – gelenkt werden sollte. Gerade auch die für un-
sere Disziplin so zentrale Zusammenarbeit mit der professionellen 
Praxis findet ja in letzter Zeit durch die stärkere Gewichtung anwen-
dungsorientierter (Grundlagen-)Forschung bereits ihre berechtigte 
Aufmerksamkeit.

Die Hochschule für Soziale Arbeit FHNW pflegt vielfältige Koope- 
rationsbeziehungen im Rahmen ihrer Forschungs- und Entwick-
lungsprojekte. Auf verschiedenen Ebenen und in unterschiedlichen 

Formen arbeiten wir in der Forschung projektbezogen sowohl mit 
Forschenden bzw. Instituten von Hochschulen als auch mit ausser-
universitären Akteurinnen und Akteuren wie NGOs, Verwaltungsstel-
len und mit Praxisinstitutionen aus dem Sozialbereich zusammen. 
Diese Kooperationen sind vor allem im nationalen und regionalen 
Kontext angesiedelt; es findet aber auch internationale Zusammenar-
beit statt. Auch wenn der Fokus der diesjährigen Ausgabe von «So- 
ziale Innovation» auf Kooperationsbeziehungen in der Forschung ge-
richtet ist, die über die Hochschule für Soziale Arbeit FHNW hinaus-
reichen, gilt es doch festzuhalten, dass die allermeisten unserer 
Forschungs- und Entwicklungsprojekte bereits in dem Sinne koope-
rativ sind, als sie jeweils von einem Forschungsteam bearbeitet wer-
den. Insofern ist Forschung und Entwicklung in der Hochschule für 
Soziale Arbeit FHNW ohne Kooperationen kaum zu denken.

Für die diesjährige Ausgabe von «Soziale Innovation» haben wir wie 
erwähnt zwei Expertinnen in Sachen kooperativer Forschung be-
fragt: Angelika Kalt ist stellvertretende Direktorin und Koordinato-
rin der Abteilung Interdivisionäre Koordination und kooperative For-
schung (CoRe) des Schweizerischen Nationalfonds (SNF), während 
Dagmar Simon die Forschungsgruppe Wissenschaftspolitik am Wis-
senschaftszentrum Berlin für Sozialforschung (WZB) leitet und unter 
anderem an einer empirischen Studie zu den Erfolgsbedingungen 
von interdisziplinären Forschungskooperationen beteiligt war. Beide 
Wissenschaftlerinnen betonen, dass es Kooperationen in der For-
schung in der einen oder anderen Art immer schon gab und dass 
Zusammenarbeit deshalb konstitutiv sei für die Forschung. Ferner 
stellen sie fest, dass es – insbesondere auf Ebene der europäischen 
Forschungspolitik – eine zunehmende Förderung vor allem grösserer 
internationaler Verbundprojekte gibt, die oftmals in den Naturwis-
senschaften und den Life Sciences verortet sind. Beide Expertinnen 
postulieren, dass es in der Wissenschaft – neben der organisierten 
Forschung – auch weiterhin Freiräume geben müsse. Und sie gehen 
auf die Rahmenbedingungen von Forschungszusammenarbeit ein. So 
braucht echte interdisziplinäre Kollaboration vor allem Zeit, wie 
Frau Simon erläutert. Und Frau Kalt hält fest, dass der Bottom-up-
Zugang in der Forschungsförderung in ihren Augen sehr wichtig sei. 
 – Beiden Expertinnen möchten wir an dieser Stelle ganz herzlich für 
die interessanten Gespräche danken.

Ausserdem werden in der aktuellen Ausgabe von «Soziale Innovation» 
vier ausgewählte Forschungsprojekte der Hochschule für Soziale Ar-
beit FHNW präsentiert, die in der einen oder anderen Form koopera-
tiv sind. Auch kommen die Kooperationspartnerinnen und -partner 
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zu Wort. Sie schildern, wie die Zusammenarbeit zustande kam, gehen 
auf ihre Erfahrungen und die Gewinne dieser Kooperationsbezie-
hung ein und geben eine Einschätzung dazu ab, welcher Stellenwert 
Kooperationen mit Forschungseinrichtungen in ihrer Organisation 
künftig zukommen wird. Bei diesen Personen möchten wir uns sehr 
für ihr Statement aus Sicht der Kooperationspartnerinnen und -part-
ner bedanken. 

Edgar Baumgartner und Joel Gautschi stellen in ihrem Beitrag «Er-
gänzungsleistungen für Familien: Evaluation eines neuen Leistungs-
systems» eine Studie vor, die sie in Zusammenarbeit mit der Schwei-
zerischen Konferenz für Sozialhilfe (SKOS) durchführen. Der Fokus 
der Evaluation liegt auf der Frage, wie weit mit den im Kanton Solo-
thurn 2010 neu eingeführten Ergänzungsleistungen für Familien  
eine wirksame Bekämpfung der Familienarmut und auch eine Ablö-
sung von der Sozialhilfe gelingen (S. 29–33). 
Daniela Berger und Raphael Calzaferri präsentieren ein Forschungs-
projekt, das die beiden Verfahren Systemmodellierung und Real- 
Time Monitoring einem Praktikabilitätstest unterzieht. Diese Instru-
mente bilden die Basis für ein weiterführendes Konzept sozialarbei-
terischer (Nach-)Betreuung, das sowohl soziale Integration als auch 
Rückfallvermeidung suchtabhängiger respektive delinquenter Klien-
ten im Blick hat. Zusammengearbeitet wird für die Praxisanwendung 
dieser Instrumente mit der casa fidelio, einem Rehabilitationszent-
rum für suchtmittelabhängige Männer (S. 36–41).
Barbara Schürch berichtet über eine inter- und transdisziplinäre Ko-
operation in der Sozialplanung und stellt ein internationales Pilot-
projekt zum Thema der Jugenddelinquenz in Bosnien und Herzego-
wina vor. Das Forschungsteam der Hochschule für Soziale Arbeit 
FHNW arbeitet dazu mit drei Fakultäten der Universität Tuzla, dem 
Ministerium für Arbeit und Sozialpolitik des Kantons Tuzla und der 
NGO Vive Zene zusammen. Dieses Projekt erforscht nicht nur die  
Jugenddelinquenz und erarbeitet Massnahmen für Prävention, In-
tervention und für die Reintegration delinquenter Jugendlicher, son-
dern erlaubt auch die Erprobung der für Bosnien und Herzegowina 
neuen Form kooperativer, inter- und transdiziplinärer Sozialplanung 
(S. 44–51).
Stephanie Weiss stellt die Siedlungsplanung als kollaborativen Pro-
zess ins Zentrum ihres Beitrags, der eine Strategische Initiative der 
Fachhochschule Nordwestschweiz FHNW präsentiert. Das Institut 
für Sozialplanung und Stadtentwicklung der Hochschule für Soziale 
Arbeit FHNW kooperiert in diesem Rahmen mit dem Institut Vermes-
sung und Geoinformation der Hochschule für Architektur, Bau und 
Geomatik FHNW und dem Institut für Design- und Kunstforschung 

der Hochschule für Gestaltung und Kunst FHNW und bearbeitet in 
diesem Verbund die Frage nach der zukünftigen Gestaltung der Sied-
lungsentwicklung in der Schweiz (S. 58–64). 

Im Anschluss an den thematisch fokussierten Teil werden die im Jahr 
2010 und im ersten Halbjahr 2011 abgeschlossenen und laufenden 
Forschungs- und Entwicklungsprojekte der Hochschule für Soziale 
Arbeit FHNW im Überblick vorgestellt (S. 68–142). Sie werden durch 
eine Liste der Publikationen der Mitarbeitenden aus demselben Zeit-
raum ergänzt (S. 143–158). Aktuelle Informationen über die Projekte 
finden Sie überdies auf unserer Website www.fhnw.ch/sozialearbeit/
forschung-und-entwicklung.

Die seit 2006 jährlich erscheinende Publikation «Soziale Innovation» 
hat sich mit der vorliegenden sechsten Ausgabe neben der Präsenta-
tion aktueller Forschungsprojekte und Publikationen zweierlei vor-
genommen: Mit dem Fokus auf kooperative Forschung wird zum ei-
nen eine Art Synthese der bisherigen Schwerpunkte geleistet: Koope-
rative Forschung an unserer Hochschule basiert zu einem Grossteil 
auf der Zusammenarbeit mit Akteurinnen und Akteuren aus der so-
zialarbeiterischen Praxis, deren Professionalisierung auch durch So-
ziale Innovation unterstützt und gefördert wird (Schwerpunkt 2007: 
Evidence-Based Intervention Development und Soziale Innovation). 
Ferner sind insbesondere unsere drittmittelgeförderten Projekte ko-
operativ angelegt (2008: drittmittelgeförderte Forschung). Und wie 
erwähnt finden unsere Forschungskooperationen sowohl in regiona-
len und nationalen Kontexten (2010: regionale und nationale Auf-
tragsforschung) als auch international (2009: Internationalisierung) 
statt. Dieser Rückblick auf unsere eigenen Schwerpunkte schliesst 
zum anderen einen Zyklus: Nach sechs Jahren erfährt die Soziale In-
novation im Hinblick auf die kommende Ausgabe im Jahr 2012 eine 
Neukonzeption. Lassen Sie sich überraschen!

Wir freuen uns, mit der vorliegenden Publikation einen Einblick in 
die Forschungs- und Entwicklungstätigkeit der Hochschule für Sozi-
ale Arbeit FHNW zu geben und wünschen Ihnen eine anregende Lek-
türe.

Luzia Truniger
Direktorin

Martina Koch
Hochschulzentrum, Forschung und Entwicklung
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«Der freien Themenwahl, der freien Wahl 
von Partnerinnen und Partnern in  
der Forschung muss man Platz lassen, 
sonst leidet die Qualität.»

Ein Gespräch mit Angelika Kalt, stellvertretende Direktorin und Ko-
ordinatorin der Abteilung Interdivisionäre Koordination und koope-
rative Forschung (CoRe) des Schweizerischen Nationalfonds (SNF)

Martina Koch: Frau Kalt, neben Ihrem Amt als stellvertretende Direk-
torin des SNF koordinieren Sie auch die Abteilung CoRe, die sich mit 
kooperativer Forschung befasst. Als erstes würde mich interessieren, 
ob der SNF bzw. Ihre Abteilung über eine Definition des Begriffs ko-
operativer Forschung verfügen. 

Angelika Kalt: Nein, und ich glaube, es macht auch gar keinen Sinn, 
eine zu haben, die über die allgemeine Definition des Wortes hinaus-
geht – nämlich Zusammenarbeit, das ist für uns Kooperation. Zusam-
menarbeit in der Forschung tangiert unsere Organisation auf ver-
schiedenen Ebenen: Die kleinste Form der Kooperation finanzieren 
wir schon innerhalb der Projektförderung: Das ist unser Hauptins-
trument, in das ein sehr grosser Teil unseres Budgets hineinfliesst. 
Wir stellen fest, dass ungefähr die Hälfte der Forschenden ein Projekt 
mit einer oder zwei weiteren Personen zusammen einreicht. Die For-
schenden, die die Gesuche alleine einreichen, können im Feld «Colla-
boration» darlegen, mit wem sie zusammenarbeiten – dieses Feld ist 
immer voll. Alle kooperieren also in irgendeiner Art und Weise. 
Eine Nummer grösser ist das Programm Sinergia. Mit diesem Ins-
trument streben wir die Förderung von Kooperationen zwischen For-
schungsgruppen an. Diese können auch Geld für das Networking 
mitbeantragen. Denn bei dieser Grösse ist es für den Erfolg einer Ko-
operation wichtig, dass man eine gewisse Koordinationsfunktion hat, 
der man auch Zeit und Geld zuordnet. Ohne das kann man grössere 
Netzwerke nicht mehr betreiben. 
Ausserdem gibt es die Nationalen Forschungsschwerpunkte (NFS): 
Damit fördern wir sehr grosse Netzwerke bzw. Kompetenzzentren 
von nationaler Bedeutung. Ein NFS wird einer Universität zugespro-
chen, die aber mit anderen Universitäten kooperiert. Da geht die Zu-
sammenarbeit also über die Ebene der Forschungsgruppe hinaus, 
denn hier sind ganze Institute daran beteiligt. Bei den NFS sind die 
Themen zwar nicht vorbestimmt, aber sie müssen zumindest dem 
Bundesrat zur Genehmigung vorgelegt werden. Damit haben NFS 
auch eine politische Komponente.

Ferner verfügen wir über spezielle Programme der internationalen 
Zusammenarbeit: Mit der Direktion für Entwicklung und Zusammen-
arbeit DEZA haben wir Programme, die auf spezifische Länder zuge
schnitten sind, zum Beispiel osteuropäische Länder, Entwicklungs-
länder. Damit haben wir den Rahmen abgesteckt, in dem Forschungs
kooperationen auf verschiedenen Ebenen und in unterschiedlichem 
Ausmass vom SNF gefördert werden.
Wenn man das Thema Forschungskooperationen von einem allgemei-
neren Standpunkt aus betrachtet, finde ich die Klassifizierung der 
Organisationsformen von Kooperation durch Daniel Zajfman (2011,  
S. 49)1 aufschlussreich: Zajfman skizziert eine Matrix mit den vier 
Eckpunkten «spontanous» versus «organized» und «centralized» ver-
sus «distributed». Das sind die verschiedenen Parameter, die eine 
Rolle spielen. Zusammenarbeit kann man also haben, indem man 
Programme auf die Beine stellt, die die Forschenden dazu aufrufen, 
zu gewissen Themen oder in bestimmten Formen beizutragen (das 
nennt Zajfman «organized»). Im Gegensatz dazu steht spontanes Zu-
sammenarbeiten, das sich je nach Bedürfnis bildet. «Distributed» 
und «centralized» bezieht sich auf die Art und Weise, wie zusammen-
gearbeitet wird: «centralized» sind Forschungszentren wie zum Bei-
spiel das CERN und «distributed» sind dann zum Beispiel ein world-
wide delta survey, Satellitendaten usw., die an verschiedenen Orten 
zusammengetragen werden. Das spiegelt in meinen Augen ganz gut 
die Realität wieder.

Martina Koch: Wenn wir beim Schema von Zajfman bleiben: Wo sind 
die Geistes- und Sozialwissenschaften in Ihren Augen in dieser  
Matrix zu verorten?

Angelika Kalt: Schwere Infrastruktur ist hauptsächlich für die Life 
Sciences und die technischen Naturwissenschaften wichtig. Aber es 
gibt auch immer mehr Bereiche, wie zum Beispiel das Haushalt- 
Panel der Schweiz, wo man auf Longitudinalstudien zurückgreift. 
Langzeitstudien und Langzeitdatenerhebung, also im Prinzip Daten-
banken, finden sich im Gesundheitswesen, aber eben auch bei den 
Sozialwissenschaften. 
Beim SNF hatten wir kürzlich sehr interessante Gespräche mit ver-
schiedenen Personen aus den Geistes- und Sozialwissenschaften: 
Dieses Bild, dass die Geisteswissenschaftlerin und der Geisteswis-
senschaftler im stillen Kämmerlein forschen und keine Kooperation 

1	 Daniel Zajfman (2011). Why and When do we need International Cooperation in Scientific 
Research? In: Gerhart von Graevenitz und Jürgen Mittelstrass (Hg.). Netzwerke, Cluster,  
Allianzen – Wo bleiben die Forscher? Über die Vielfalt der Forschung und der Forschungsför-
derung. Konstanz: UVK. S. 45–57.
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vorgegeben ist. Bei uns liegt der Schwerpunkt also ganz klar auf dem 
bottom up approach. Ich würde jetzt nicht behaupten, dass in der 
Schweiz die Zahl der Kooperationen unbedingt zugenommen hat, da-
zu habe ich keine Zahlen. Aber es erscheint mir zum Beispiel im Rah-
men der Diskussion um Infrastrukturförderung logisch, dass es auch 
in der Schweiz immer notwendiger wird, sich zusammenzuschlies-
sen, um teure Infrastrukturen zu finanzieren, die ja die Basis für For-
schungskooperationen darstellen.

Martina Koch: Sie sagen einerseits, diese Kooperationen sind sehr 
wichtig und nehmen zu oder werden zum Teil auch forciert. Anderer-
seits wird gerade bei der Begutachtung oder auch bei Berufungen vor 
allem der individuelle Leistungsausweis, der Track Record der For-
schenden, angeschaut. Gibt es da nicht einen gewissen Widerspruch
 – Forschung basiert einerseits auf Zusammenarbeit, aber anderer-
seits zählt primär dieser individuelle Track Record?

Angelika Kalt: … der ist aber nicht unbedingt individuell. In vielen 
Fächern besteht der Track Record hauptsächlich aus Publikations-
leistungen. Und die Publikationsleistungen sind meist keine Einzel-
arbeiten: Es gibt nur ganz wenige Einzelautorschaften. Das heisst, 
Kooperation findet bereits innerhalb einer Forschungsgruppe statt, 
und sei es, dass der Doktorand mit der Doktormutter zusammenar-
beitet. Ich sehe da also keinen Widerspruch. Bei der Bewertung des 
Track Records – auch gerade dann, wenn es darum geht, Professuren 
an Hochschulen zu besetzen – wird auch auf die internationale Ver-
netzung der Bewerberinnen und Bewerber geschaut. Also ich sehe da 
gar keinen Widerspruch. 

Martina Koch: Sie haben bereits das SNF-Förderinstrument Sinergia 
angesprochen. Welche Disziplinen werden hier hauptsächlich geför-
dert? Gibt es einen Trend bezüglich Gesuchseinreichung? 

Angelika Kalt: Das Programm Sinergia gibt es seit 2008. Bis vor Kur-
zem haben die Gesuchszahlen zugenommen, jetzt haben sie sich sta-
bilisiert: Etwa 90 Gesuche hatten wir beim letzten Mal. Im Januar 
2012 werden wir sehen, ob es eine weitere Zunahme gibt oder nicht. 
Wir wollen diesem Instrument kein allzu grosses Budget zuordnen, 
denn wenn man solche kleinen Netzwerke schafft, muss man sich 
auch überlegen, was hinterher mit ihnen passiert. Wir sind in der 
kompetitiven Forschungsförderung tätig und fördern eigentlich 
nicht langfristig. Diese Netzwerke, die durch Sinergia gefördert wer-
den, können maximal sechs Jahre bestehen. Dann müssen sie entwe-
der mit einem vollkommen neuen Projektvorschlag kommen oder die  

brauchen, das stimmt heutzutage natürlich nicht mehr. Aber, Klau-
surphasen zwischen der Zusammenarbeit scheinen in den Geistes-
wissenschaften doch noch sehr, sehr wichtig zu sein. Einen richtig 
fundamentalen Unterschied zu anderen Disziplinen sehe ich weniger. 
Bei der Evaluation von Gesuchen spielt die Disziplin für den SNF na-
türlich schon eine Rolle. Denn in den Geisteswissenschaften sollte 
auch mehr individualistischen Lebenswegen Rechnung getragen 
werden. Trotzdem: Kooperation scheint mir eigentlich für alle Diszi-
plinen wichtig zu sein. Die Forschung lebt ja schliesslich auch davon, 
dass das Ergebnis nachher von anderen aufgenommen und bewertet 
wird. Und insofern ist der Austausch immer sehr wichtig. Ich halte es 
daher für einen Vorteil, wenn man den Austausch schon in einer Ko-
operation haben kann, anstatt dass man ihn erst später durch Publi-
kationen bekommt. 

Martina Koch: Kooperationen scheinen im Trend zu liegen und zuzu-
nehmen. Entspricht diese Aussage den Beobachtungen des SNF? 
Können Sie diese Entwicklung bestätigen?

Angelika Kalt: Nein, ich würde nicht sagen, dass es sich um einen all-
gemeinen Trend handelt. Ich weiss jedoch, dass es im Rahmen der 
Europäischen Union fast nur solche Programme gibt, die Koopera- 
tionen bedingen. Im Zuge der verstärkten Planung der Finanzen wer-
den die Forschenden immer mehr dazu angehalten, gemeinsam an 
bestimmten Themen zu forschen. Wenn man schaut, wie viel Geld in 
den letzten Jahren gesprochen worden ist, dann hat vor allem diese 
organisierte kooperative Forschung zugenommen. Es steht zur De-
batte, inwieweit das überhaupt gut ist. Mir scheint, es muss beides 
geben: Es muss schon mal etwas lanciert werden, das vielleicht viel 
Geld braucht, damit es überhaupt möglich ist, auf verschiedenen Ge-
bieten zu forschen. Auf der anderen Seite sollte man nie dieses Bot-
tom-up-Prinzip zerstören, bei dem sich die Forschenden zu den sie 
interessierenden Themen mit denjenigen Forschenden zusammentun, 
die sie für geeignet halten. Es gibt sicherlich mehr forcierte Koope-
rationen als früher, gerade auf europäischer Ebene. Es werden finan-
zielle Anreize damit verbunden, und wer seinen Platz darin findet, 
findet auch seine Finanzierung. Wer seinen Platz hingegen nicht fin-
det, der oder die hat eben oft keine angemessene Finanzierung. 
In der Schweiz ist das nicht unbedingt der Fall: Wir finanzieren von 
unseren Prioritäten her hauptsächlich Einzelprojekte, die dann viel-
leicht Kooperationen von mehreren Forschenden sind, aber nicht in 
der grossen Zahl. Und wir geben nur einen recht geringen Teil des 
Budgets – zwischen zehn und 20 Prozent – für Programme aus, in de-
nen thematisch oder strukturell bzw. organisatorisch schon sehr viel 
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men. Auch bei den Rechten auf Verwertung der Resultate ist oft das 
Problem, dass Firmen die Forschungsresultate als ihr geistiges Ei-
gentum ansehen, denn meist wird ein Grossteil der Forschung mit 
den Mitteln der Firmen durchgeführt. Die Forschenden müssen ihre 
Ansprüche besser kommunizieren. In unserem Reglement ist deshalb 
festgehalten, dass wir nur Forschung unterstützen, die der Öffent-
lichkeit zugänglich gemacht wird und nichtkommerziellen Zwecken 
dient. 

Martina Koch: Was sind in Ihren Augen Erfolgsfaktoren oder -bedin-
gungen kooperativer Forschung?

Angelika Kalt: Die Qualität der beteiligten Menschen: bright minds. 
Es ist einfach: Eine Kooperation ist nur so gut wie die daran beteilig-
ten Leute. Das ist für mich eine ganz fundamentale Voraussetzung. 
Ein weiteres Erfolgsrezept ist auch die Internationalität von Koope-
rationen. Ich sage nicht, dass immer und für jeden Zweck internatio-
nal kooperiert werden muss, aber mir scheint, dass der kulturelle 
Hintergrund beim Forschen eine grosse Rolle spielt. Das bedeutet, 
dass es ganz unterschiedliche Herangehensweisen an ein Problem 
gibt und dass man dementsprechend schneller oder vielleicht auf 
unorthodoxere Art zu Lösungen kommt, wenn Forschende mit unter-
schiedlichem kulturellem Background an der Problemlösung betei-
ligt sind. Ferner gibt es Bedingungen, die für die Forschung im Allge-
meinen stimmen müssen, damit sie gut ist. Und die gelten auch für 
Kooperationen. Was man für Kooperationen im Speziellen noch sagen 
kann: Wenn man die Forschenden gemäss dem bottom up approach 
selbst aussuchen lässt, mit wem sie zusammenarbeiten möchten und 
was sie für eine gute Zusammenarbeit brauchen, ist das eine gute  
Sache. Ausser wenn es um teure Infrastruktur geht; dann muss 
manchmal auch top down agiert werden. Ansonsten soll man nicht 
zu viele bürokratische Vorschriften für Kooperationen machen. Das 
erscheint mir wichtig.

Martina Koch: Der SNF hat kürzlich das neue Label der «anwen-
dungsorientierten Grundlagenforschung» eingeführt. Können Sie da-
zu – im Zusammenhang mit Kooperation – etwas sagen?

Angelika Kalt: Da muss ich etwas ausholen, denn eigentlich ist es 
kein zusätzliches Label. Die meisten Leute stellen sich wahrschein-
lich vor, dass es eine lineare Entwicklung von der Grundlagenfor-
schung zur anwendungsorientierten oder angewandten Forschung 
und dann irgendwann zur Innovation oder Entwicklung gibt. Das ist 
ein sehr vereinfachendes Bild, das so nicht stimmt. Forschung wird 

Zusammenarbeit muss aufgelöst werden. In der kleinen Schweiz 
kann man nicht viele dieser Kooperationen anstossen, und insofern 
ist das Budget relativ limitiert mit etwa 50 Millionen Franken pro 
Jahr. Wir können im Moment also nur etwas über 30 Prozent der ein-
gehenden Gesuche fördern. Wir wollen auch vermeiden, dass in die-
sem Programm einfach eine Summe von Einzelprojekten gefördert 
wird, die als Verbundprojekte ausgegeben werden. Das Ganze ist 
mehr wert als die Summe der Teile, das ist die Philosophie. Die Ge-
suchstellenden müssen nachweisen, warum es so wichtig ist, dass 
sie sich für eine bestimmte Fragestellung vernetzen. Denn um von 
uns gefördert zu werden, muss das Verbundprojekt eine ganz starke 
Vernetzungskomponente haben: die gegenseitige Bereicherung der 
Arbeitsgruppen, die Ausbildung von Nachwuchs auch in diesem 
Netzwerk.

Martina Koch: Können Sie etwas zur Rolle der Geistes- und Sozial-
wissenschaften in Sinergia sagen – wie stark sind sie vertreten, ha-
ben Sie dazu Zahlen?

Angelika Kalt: Im Prinzip kann man sagen, dass bei Sinergia schon 
noch die Mehrzahl der Gesuche aus den Life Sciences kommt. Dann 
folgen die Mathematik-, Ingenieur- und Naturwissenschaften. Aber 
die Geistes- und Sozialwissenschaften und übrigens auch die inter-
disziplinären Projekte sind am Aufholen – das finde ich sehr wichtig. 

Martina Koch: Mich interessiert, was Kooperationen innerhalb der 
Forschung von Kooperationen beispielsweise in der Industrie unter-
scheidet. Was sind in Ihren Augen Unterschiede und Gemeinsamkei-
ten? Wie sieht es mit Kooperationen zwischen Forschung und Praxis 
bzw. Industrie aus?

Angelika Kalt: Ich glaube, dass es sehr viele Parallelen gibt. Man hat 
meistens ein gemeinsames Ziel. Wenn Infrastruktur da ist, versucht 
man, diese optimal zu nutzen und effizient zu arbeiten. Und dann 
gibt es natürlich auch die Zusammenarbeit zwischen Forschung und 
Industrie. Vonseiten der Hochschulen ist diesbezüglich oft die Be-
fürchtung da, dass sie praktisch Auftragsforschung für die Firmen 
machen, die auf diese Art und Weise ihre F&E-Abteilungen kürzen 
können. Der SNF darf nichts unterstützen, was einen direkten kom-
merziellen Zweck hat. Das soll nun nicht heissen, dass Kooperationen 
zwischen Forschung und Industrie schlecht sind, überhaupt nicht. 
Aber wenn man diese Frage vom Standpunkt der Verwendung öffent-
licher Mittel her betrachtet, wird es problematisch, wenn handfeste 
kommerzielle Interessen mit Forschungsinteressen zusammenkom-
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Partnern zusammenzutun, die schon lange Jahre erfolgreiche Projek-
te beim SNF haben. Natürlich nicht um jeden Preis, aber wenn es zum 
Beispiel die Forschungsfrage nahelegt. Es gibt immer noch Fachrich-
tungen, die sich entweder ausschliesslich an Fachhochschulen oder 
ausschliesslich an Universitäten finden – da ist eine Zusammenar-
beit nicht unbedingt zu erwarten. Man könnte aber gerade auch in-
terdisziplinär sehr interessante Projekte aufgleisen, glaube ich. Wir 
überlegen uns, ob wir eine Börse veranstalten sollen, wo Forschende 
und Institute ihre Kompetenzen präsentieren könnten. Aber das geht 
eigentlich schon weit über unseren Verantwortungsbereich hinaus. 
Jedenfalls könnte durch solche Kooperationen in gewisser Weise 
auch das Problem geregelt werden, dass die Fachhochschulen kein 
Promotionsrecht haben.

Martina Koch: Genau! Dieses Thema wollte ich auch noch anspre-
chen.

Angelika Kalt: So sind die gesetzlichen Grundlagen. Wenn man die 
ändern möchte, muss man an einer anderen Ecke operieren. Der Na-
tionalfonds nimmt zur Kenntnis, dass die Fachhochschulen For-
schung in ihrem Auftrag verankert haben, und er stellt fest, dass man 
sie dafür nicht genug ausgestattet hat. Und er kann die Fachhoch-
schulen in ihrem Anliegen nur unterstützen. Aber er kann nicht spe-
zielle Instrumente für die Fachhochschulen kreieren, damit deren 
Forschende mehr Projekte einreichen können. Das ist unsere Haltung. 
Wir vermuten, dass die Fachhochschulen mehr Mittel vom SNF er-
hielten, wenn sie sich mit den Universitäten zu tollen neuen Themen 
zusammenfinden würden.

Martina Koch: Nun interessiert mich noch, wo Sie Grenzen oder  
auch Risiken kooperativer Forschung sehen.

Angelika Kalt: Zu den Risiken habe ich ja schon etwas gesagt. Wenn 
man die Forschenden zu stark einpfercht in vorgegebene Strukturen 
und teilweise auch in politisch gewollte Forschungsrichtungen, dann 
ist das der Qualität der Forschung eher abträglich als zuträglich. 
Wenn das strategische Auswahlkriterium – ob man in eine geplante 
Zusammenarbeit passt oder nicht – wichtiger wird als die Qualität 
der Forschung, dann wird es problematisch. Die Basis jeder Koopera-
tion ist die Qualität der Forschenden und der Forschung, die sie ma-
chen. So lange nicht infrage gestellt wird, dass dies die massgebli-
chen Kriterien sind, um die Zusammenarbeit zu bestimmen, so lange 
ist es in Ordnung. Aber das Risiko ist dann da, wenn zu viel vorgege-
ben wird und wenn – was heute auf europäischem Niveau sicherlich 

heutzutage eher von ihren Zielen her eingeteilt. Und da spielt die 
Überlegung eine Rolle: Möchte ich eine grundsätzliche Erkenntnis 
gewinnen oder habe ich schon im Kopf, wozu das später dienen kann? 
Das ist Anwendungsorientierung. Und es gibt ganz klar Forschung, 
die beide Komponenten hat – deswegen dieses Label. Aber diese 
Mischform fördern wir bereits. Dass sie jetzt ein Label erhalten hat, 
hat einen historischen Hintergrund. Bis vor Kurzem gab es das Pro-
gramm DORE für Fachhochschulen, gleichzeitig hatten wir aber be-
reits andere anwendungsorientierte Fächer in der normalen Projekt-
förderung. Das Label hat den Zweck, evaluieren zu können, ob die Er-
folgschancen dieser anwendungsorientierten Fächer vergleichbar 
sind mit jenen der Grundlagenforschung. Ferner ermöglicht es den 
Beizug von Vertreterinnen und Vertretern der Praxis für die Begut-
achtung: Sie können manche Aspekte besser beurteilen. Dadurch 
kann der sogenannte broader impact bei dieser Art Projekte evaluiert 
werden. Wir sind bei diesem Label also von der Begutachtung der 
Projekte ausgegangen. Aber die zentrale Botschaft ist eigentlich: Wir 
fördern diese Art von Forschung genauso wie die Grundlagenfor-
schung. Für DORE war ausserdem eine Praxispartnerin/ein Praxis-
partner gefragt, und darauf haben wir jetzt ganz bewusst verzichtet. 
Wenn Praxispartnerinnen/Praxispartner da sind, sind sie willkom-
men, die Forschung darf aber nicht direkt deren kommerziellen Inte-
ressen dienen. Wir möchten die Forschenden von der Verpflichtung 
befreien, eine Kofinanzierung mitbringen zu müssen. 
Und was wir uns natürlich auch erhoffen: dass die Fachhochschulen 
vermehrt mit den Universitäten zusammenarbeiten, dass sich For-
schungsgruppen an Fachhochschulen und Universitäten finden für 
gemeinsame Forschungsprojekte – das wäre super.

Martina Koch: Was sind diesbezüglich Ihre Überlegungen?

Angelika Kalt: Wir sehen einfach nicht, dass es fundamental ver-
schiedene Arten von Forschung sein sollen, die an Universitäten und 
Fachhochschulen betrieben werden. Denn es gibt auch an Universitä-
ten sehr, sehr angewandte Bereiche und die Zusammenarbeit mit Fir-
men und so weiter… DORE war so eine Art geschütztes Gehege, aber 
mit einem sehr kleinen Budget und einer niedrigen Erfolgsquote am 
Schluss und speziellen Bedingungen wie den Praxispartnerinnen/
Praxispartnern. Wir glauben, dass wir den Forschenden künftig mehr 
Spielraum geben, wenn sie in die reguläre Förderung integriert wer-
den. Wir müssen zugleich aber dafür sorgen, dass die Forschenden 
aus den Fachhochschulen in diesen regulären Abteilungen nicht un-
tergehen und reelle Chancen haben. Um gut zurechtzukommen, ist es 
in unseren Augen beispielsweise sinnvoll, sich mit Partnerinnen/
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«Wir sollten uns davor hüten zu sagen, 
dass alle in allen Fällen miteinander  
kooperieren müssen.»

Ein Gespräch mit Dagmar Simon, Leiterin Forschungsgruppe Wis-
senschaftspolitik am Wissenschaftszentrum Berlin für Sozialfor-
schung (WZB)

Martina Koch: Frau Simon, Sie sind Leiterin der Forschungsgruppe 
Wissenschaftspolitik am Wissenschaftszentrum Berlin für Sozialfor-
schung (WZB) und forschen unter anderem zum Wissenschaftssys-
tem und zu Wissenschaftspolitik. 2004 haben Sie gemeinsam mit an-
deren Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern eine empirische 
Studie zu den Erfolgsbedingungen von interdisziplinären Forschungs
kooperationen, insbesondere zwischen Naturwissenschaftlerinnen/
Naturwissenschaftlern und Sozialwissenschaftlerinnen/Sozialwis-
senschaftlern, publiziert.1 – Kooperationen scheinen zunehmend 
wichtiger zu werden und im Trend zu liegen – nicht nur in der For-
schung. Allerdings fällt bei einer näheren Beschäftigung mit dem 
Thema auf, dass Kooperation ein schwer zu fassender Begriff ist. Was 
bedeutet Kooperation in der Forschung in Ihren Augen? Was zeichnet 
Forschungskooperationen aus?

Dagmar Simon: Es gibt eigentlich keine allgemeingültige Definition 
von Forschungskooperation. Forschungskooperation ist so alt wie 
die Forschung selbst, Zusammenarbeit ist konstitutiv für Forschung. 
Und zwar nicht nur in den Naturwissenschaften oder in den techni-
schen Wissenschaften, sondern auch in den Geistes- und Sozialwis-
senschaften – darauf werden wir sicher noch zu sprechen kommen. 
Die Debatte um kooperative Forschung ist in den letzten Jahren so 
gross geworden, weil Forschung und Wissenschaft insgesamt ein ex-
ponenzielles Wachstum zu verzeichnen haben. Forschungskoopera
tionen werden immer wichtiger. Sie sind ferner auch ein wissen-
schaftspolitisches Instrument, um institutionelle Kooperationen 
zum Beispiel zwischen Universitäten und ausseruniversitären For-
schungseinrichtungen zu stärken. Aber es gibt ein sehr breites Spek-
trum an Forschungskooperationen: zwischen Universitäten, zwi-
schen Universitäten und Fachhochschulen, zwischen Universitäten 
und der Wirtschaft. Wenn man fragt, was eigentlich Kooperation sei, 
dann gibt es vielfältige Formen. Es gehören zum Beispiel auch Work-

1 �Martina Röbbecke, Dagmar Simon, Martin Lengwiler und Clemens Kraetsch (2004): Inter-
Disziplinieren. Erfolgsbedingungen von Forschungskooperationen. Berlin: edition sigma.

passiert – ganze Gruppen ausgeschlossen werden durch die themati-
schen und strukturellen Vordefinitionen, die letzten Endes auf Lob-
bying von verschiedenen Gruppen zurückzuführen sind. Das sind für 
mich die Risiken und Grenzen. Die freie Themenwahl, die freie Wahl 
von Partnerinnen und Partnern in der Forschung – dem muss man 
Platz lassen, sonst leidet die Qualität.

Martina Koch: Was empfehlen Sie der Hochschule für Soziale Arbeit 
FHNW in Bezug auf das Thema Forschungskooperationen?

Angelika Kalt: Eine Empfehlung abgeben möchte ich nicht. Unsere 
Philosophie ist: Wir stellen Plattformen zur Verfügung. Wir möchten 
den Forschenden aber nicht sagen, in welchem Bereich sie Gesuche 
einreichen sollen oder wann oder wie. Ich sagte schon etwas in Be-
zug auf die Zusammenarbeit mit Universitäten. Wichtig ist, dass die 
Fachhochschulen, die bisher nicht unsere typische Kundschaft wa-
ren, uns Rückmeldungen geben, wenn etwas nicht gut geht. Die Inte-
gration von DORE in die Projektförderung ist ja auch für uns ein neu-
er Schritt. Da können Fehler passieren oder gewisse Aspekte nicht 
bedacht werden. Wir sind durchaus lernfähig.
Wo es jetzt hingehen soll für die Fachhochschulen, weiss ich nicht. 
Sie müssen versuchen, ihre strukturellen Grundlagen so zu ändern, 
dass Forschung machbar ist und die Forschenden nicht dafür be-
straft werden, dass sie Forschung machen. Wir können immer nur sa-
gen, dass wir dieses Anliegen unterstützen. Der Nationalfonds hat 
viele Instrumente, die auch den Fachhochschulen offenstehen. Die 
sollten sie kräftig nutzen.

Martina Koch: Vielen herzlichen Dank, Frau Kalt, für dieses interes-
sante Gespräch. 
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Wenn man sich mit den Geisteswissenschaften befasst, die des Öfte-
ren unter dem Generalverdacht stehen, als Einzelkämpfer zu forschen, 
sieht man, dass es sehr unterschiedliche Formen von Kooperationen 
gibt. Bei den Historikerinnen und Historikern gibt es eine oder zwei 
grosse internationale Konferenzen pro Jahr. Das ist auch eine Form 
von Forschungskooperation. Es ist nicht so, dass hier die Naturwis-
senschaften und dort die Geisteswissenschaften zu verorten sind. 
Die Debatte ist auch im Zusammenhang mit all diesen Evaluationen 
in den Wissenschaftssystemen zu sehen. Als Bewertungskriterien ha-
ben eindeutig – nahezu über alle nationalen Wissenschaftssysteme 
hinweg – Artikel in refereed journals Vorrang, herausgegebene Sam-
melbände sind nicht in dieser Liga vertreten. Aber sie sind beispiels-
weise ein wichtiges Instrument oder auch ein Resultat von For-
schungskooperationen. Da muss man sehr aufpassen, dass bestimm-
te Formen von Evaluationen und Qualitätsmessungen sich nicht 
kontraproduktiv auf die Zusammenarbeit auswirken.

Martina Koch: Sie haben vorher die Projektförmigkeit als Merkmal 
von Forschungskooperationen angesprochen. Ich gehe davon aus, 
dass Kooperationen auch in anderen Bereichen, zum Beispiel der 
Wirtschaft oder Industrie, oft projektförmig sind. Was aber unter-
scheidet Forschungskooperationen von anderen Kooperationen? Und 
welche Aspekte gilt es Ihrer Erfahrung nach bei Kooperationen in der 
Forschung besonders zu berücksichtigen?

Dagmar Simon: Zunächst sind projektförmige Kooperationen allge-
genwärtig in hochindustrialisierten Gesellschaften, nicht nur in der 
Forschung, auch in anderen Bereichen wie zum Beispiel der Indus-
trie. Dort herrscht ein hoher Regulierungsbedarf. Es stellen sich Fra-
gen wie: Wer meldet zum Beispiel das Patent an, wem gehören die in-
tellectual property rights? In der Forschung ist oft die intrinsische 
Motivation, ein Thema gemeinsam zu bearbeiten, ausschlaggebend 
für Kooperationen. Diese Möglichkeiten müssen auch weiterhin Be-
stand haben. Aber was oft in der öffentlich-rechtlichen Forschung 
übersehen wird: Auch hier besteht ein Regulierungsbedarf, wenn es 
um Autorenrechte geht. Das sieht man häufig erst im Nachhinein, 
wenn es – etwas salopp ausgedrückt – «knallt». Dann stellt sich die 
Frage, wer darf die Daten verwenden? Im Forschungsalltag zeigen 
sich Probleme oft im Zusammenhang mit Promotionen, die in koope-
rativen Forschungsprojekten entstehen. Dort ist es in meinen Augen 
wichtig, bereits zu Beginn des Forschungsprojektes zu klären, was für 
die Dissertation verwendet werden kann. Hier zeigt sich oftmals eine 
Falle bei projektförmiger Kooperation: Alles ist offen angelegt, Rege-
lungen erfolgen erst im Verlaufe des Projektes, wenn sich der Bedarf 

shops, Konferenzen, Gasteinladungen an Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler usw. dazu. Relevant scheint mir die Form der Koope-
ration zu sein: Projektförmigkeit ist ein zentrales Merkmal von For-
schungskooperationen. 

Martina Koch: Sie sagen, Forschung und Wissenschaft insgesamt er-
leben ein Wachstum, im Zuge dessen auch Forschungskooperationen 
immer wichtiger werden. An diese Konstatierung eines Trends möch-
te ich mit meiner nächsten Frage anschliessen: Was könnten – neben 
den bereits erwähnten – Gründe für diese Zunahme sein? Und gilt 
dieser Trend für alle Disziplinen und Arten von Forschungsinstituti-
onen in einem ähnlichen Mass?

Dagmar Simon: Wie gesagt, global betrachtet sehen wir ein beeindru-
ckendes Wachstum im Wissenschaftsbereich. So nehmen auch die 
Trans- und die Internationalisierung von Forschung zu. Ausserdem 
finden sich neue Player auf diesem Feld, die als Partnerinnen und 
Partner für Forschungskooperationen bedeutend geworden sind und 
zum Beispiel aus Indien oder aus China kommen. Die neuen Konstel-
lationen bedeuten neue Chancen und Optionen, aber auch Problem-
lagen: Gibt es ein gemeinsames Verständnis von «guter» Forschung? 
Unterschiedliche Wissenschaftskulturen können die Dinge zum Tan-
zen bringen. Gibt es ein international generalisierbares Verständnis 
von Bedingungen und Voraussetzungen erfolgreicher Formen der Zu-
sammenarbeit oder von Qualität von Forschung? Oder tauchen da 
ganz andere Probleme auf, die national geprägt sind? Wie sich diese 
zunehmend internationalen Kooperationen vor allem mit neueren 
Playern in Zukunft entwickeln, lässt sich noch nicht so recht abschät-
zen. Der Druck auf die Forschung, gesellschaftlich relevante oder 
wirtschaftlich verwertbare Ergebnisse zu produzieren, ist in den 
letzten Jahren gestiegen. Das ist historisch gesehen nichts Neues; ein 
Blick in die Wissenschaftsgeschichte zeigt, dass es immer wieder sol-
che Wellen gibt. Forschungskooperation scheint aber diesmal als ein 
Heilmittel zu gelten. Das ist problematisch, denn Kooperationen ha-
ben bestimmte Voraussetzungen, ein bestimmtes Bedingungsgefüge. 
Jede/r mit jedem/r, das geht nicht.
Natürlich gibt es Differenzierungen zwischen den Disziplinen. Wir 
sollten uns davor hüten zu sagen, dass alle in allen Fällen miteinan-
der kooperieren müssen. Es gibt durchaus immer wieder Forschungs-
fragen beispielsweise in den Geisteswissenschaften, bei denen es 
sinnvoll ist, dass man alleine an einer Monografie oder etwas Ähnli-
chem arbeitet. Im wissenschaftspolitischen Diskurs gibt es oft nur A 
oder B und nichts dazwischen – das ist problematisch in meinen Au-
gen. Denn ich sehe durchaus gute Gründe auch für Einzelforschung. 



24	 Hochschule für Soziale Arbeit Soziale Innovation, 2011, Jg. 6 		  25

Entwicklung interdisziplinärer Zusammenarbeit sind die Rahmen-
bedingungen. Viele zusätzliche Anforderungen – ich denke da zum 
Beispiel an Zwischenberichte, schnelle Publikationen, schnelle Medi-
enberichte und anderes – können belastend sein und sich je nach 
Projektphase als kontraproduktiv erweisen; vor allem zu Beginn des 
Projektes, wenn es darum geht, das Thema zu identifizieren und die 
Forschungsfrage zu konkretisieren. 

Martina Koch: Sie haben bereits angesprochen, dass in der Forschung 
unterschiedliche Kooperationsformen und -konstellationen zu finden 
sind: Zusammenarbeit mit anderen Forschungsgruppen oder -insti-
tutionen, aber auch Kooperation mit der Praxis bzw. der Wirtschaft. 
Gerade die Zusammenarbeit mit der sozialarbeiterischen Praxis ist 
in unserem Fachbereich der Sozialen Arbeit natürlich zentral. Was 
gilt es bei diesen verschiedenen Forschungsformen zu beachten? Was 
sind Merkmale und «Knackpunkte» von Kooperationen mit der Praxis 
bzw. der Wirtschaft?

Dagmar Simon: Ich möchte auf die Wirtschaft fokussieren bei meiner 
Antwort, aber Ihre Frage ist natürlich allgemein, sie zielt auf ein all-
gemeines Problem ab. Wir haben am WZB ein Projekt in der Biotech-
nologie: Es ging um die Zusammenarbeit zwischen öffentlich finan-
zierter Forschung und Industrie. Zuerst einmal gibt es ein wissen-
schafts- und innovationspolitisch motiviertes Interesse, dass aus 
der Grundlagenforschung schneller wirtschaftlich verwertbare Pro-
dukte entstehen. Man spricht im deutschen Innovationssystem von 
einer «Validierungslücke». Damit ist ein Zwischenraum gemeint, in 
dem es oft an vernünftigen Kooperationsformen fehlt. Das Problem 
ist nun, dass eine Kooperation mit Industriepartnerinnen und -part-
nern gerade für jüngere Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 
nicht attraktiv sein kann, wenn sie in dieser Zeit beispielsweise nicht 
publizieren können. In der Konkurrenz um die wenigen Endpositio-
nen im Wissenschaftssystem haben sie dann eindeutige Nachteile. 
Insofern stehen sie sehr schnell vor der Entscheidung für eine wis-
senschaftliche Karriere oder eine in der Industrie. Somit ist der An-
reiz für sie gering, solche Kooperationen einzugehen. Man bedarf 
also anderer Kooperationsformen, die es erlauben, dass auch die 
akademischen Referenzsysteme weiter bedient werden können.
Allgemeiner gesprochen – das gilt aber nicht für alle Forschungsthe-
men –, haben wir am WZB festgestellt, wie produktiv es sein kann, 
wenn man Praxispartnerinnen und -partner von Anfang an einbindet, 
also bereits bei der Problemdefinition oder der Generierung der For-
schungsfrage. Wenn also nicht erst am Schluss des Projektes Work-
shops mit Praxispartnerinnen und -partnern veranstaltet werden, 

zeigt. In meinen Augen ist es wichtig, sich im Voraus zu verständigen: 
Was ist das «Produkt»? Wer fungiert als Autorin bzw. als Autor? Gera-
de auch im Zusammenhang mit Qualifikationsarbeiten ist die Weiter-
verwendung von Datenmaterial ein entscheidender Punkt, der gege-
benenfalls natürlich auch mit Auftraggebenden geregelt werden muss.

Martina Koch: Wie erwähnt, haben Sie im Rahmen einer empirischen 
Studie, die am WZB durchgeführt wurde, leitfadenorientierte Inter-
views mit Vertreterinnen und Vertretern von ausseruniversitären 
Forschungseinrichtungen durchgeführt. Der Untertitel der Monogra
fie, die Sie 2004 gemeinsam mit anderen zu diesem Thema publi
zierten, lautet: «Erfolgsbedingungen von Forschungskooperationen». 
Was sind denn nun gemäss Ihren Untersuchungen Erfolgsfaktoren 
kooperativer Forschung?

Dagmar Simon: Wir haben uns mit den Erfolgsbedingungen interdis-
ziplinär angelegter Forschung beschäftigt, also von Kooperationen 
zwischen Natur- und Sozialwissenschaften. Darauf möchte ich in 
meiner Antwort fokussieren. Oft wird Transdisziplinarität und Inter-
disziplinarität vermengt. Transdisziplinarität bezieht sich auf die 
Praxisrelevanz von Forschungen und gegebenenfalls auf eine konkre-
te Zusammenarbeit mit Praxispartnerinnen und -partnern. Das ist 
nicht einfach immer mit Interdisziplinarität zusammenzubringen, 
wie es viele Forschungsförderprogramme voraussetzen. Interdiszip-
linarität sollte mehr sein, als disziplinär generierte Forschungser-
gebnisse am Schluss zwischen zwei Buchdeckel zu pressen. Wenn 
man wirklich andere disziplinäre Ansätze und Zugänge verstehen 
und gar in eigene Arbeiten integrieren will, dann braucht man vor al-
lem eins: Zeit. Das ist aber im Forschungsalltag oft ein Problem, weil 
die Auftraggebenden, beispielsweise die Ministerien, andere Ansprü-
che haben: schnelle praxisrelevante Ergebnisse. 
Ferner ist gemäss unseren Erkenntnissen auch die Ausgestaltung der 
Leitungsfunktion in solchen kooperativen interdisziplinären Projek-
ten von grosser Bedeutung. Diese muss eine Integrationsfunktion gut 
erfüllen, das ist das A und O und entscheidet darüber, ob sich tat-
sächlich eine intensive Form der Zusammenarbeit entwickeln kann. 
Es sollte eine Person sein, die verschiedene (disziplinäre) Sprachen 
sprechen kann, um diese integrative Funktion erfüllen zu können. 
Das heisst auch, dass die Personalauswahl gerade bei grösseren ko-
operativen Projekten zentral ist. Für manche wissenschaftliche Ein-
richtungen ist es eine relativ neue Entwicklung, sich professioneller 
mit Personalrekrutierung zu befassen. 
Auch die institutionelle Unterstützung einer Universität, Fachhoch-
schule oder Forschungsgruppe ist von Bedeutung. Wichtig für die 
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gilt, das sieht man in Evaluationen. Also Beiträge zur Theorie und  
zur Methodenentwicklung und ein gesellschaftlicher Problembezug 
schliessen sich nicht aus. Das heisst auch, dass man sich von vorn-
herein auf unterschiedliche Adressatinnen/Adressaten orientiert. 

Martina Koch: Hängt diese wachsende Adressatinnen-/Adressaten
orientierung auch mit der zunehmenden Forderung nach der Ver-
wertbarkeit von Forschung zusammen? 

Dagmar Simon: Das ist in meinen Augen nicht das Gleiche. In diesen 
Zeiten, in denen wir es mit hochkomplexen Problemen zu tun haben, 
können wir es uns nicht mehr leisten, von der gesellschaftlichen Re-
levanzfrage der Forschung abzusehen. Wenn es konkret um Koopera-
tionen mit Unternehmen geht, dann spielt eine Verwertungsorientie-
rung eine entscheidende Rolle. Aber man muss das von der Frage 
nach der gesellschaftlichen Relevanz von Forschung unterscheiden, 
das sind zwei verschiedene Perspektiven. Und um es an dieser Stelle 
einmal deutlich zu sagen: Freiräume für Grundlagenforschung muss 
es immer geben, dagegen würde ich nie sprechen. 

Martina Koch: In Deutschland fördert das Bundesministerium für 
Bildung und Forschung (BMBF) Forschungskooperationen von Fach-
hochschulen und Universitäten, unter anderem auch zum Zweck der 
Nachwuchsförderung. Fachhochschulabsolventinnen und -absolven-
ten soll so die Möglichkeit geboten werden, an einer Universität zu 
promovieren. Wie schätzen Sie diese Option ein?

Dagmar Simon: Prinzipiell halte ich das für eine positive Entwicklung. 
Aber irgendwann wird sich die Frage stellen, was die Rolle von Fach-
hochschulen und die von Universitäten im Wissenschaftssystem ist. 
Wir können diesbezüglich unterschiedliche Entwicklungen beobachten. 
Einerseits finden institutionelle Ausdifferenzierungen statt, zum Bei-
spiel im Rahmen der Exzellenzinitiativen in Deutschland, die zuweilen 
jedoch überschätzt werden. Andererseits muss jede Universität und 
Fachhochschule zunehmend als eierlegende Wollmilchsau fungieren 
und alle und alles bedienen können. Das ist eine generelle Debatte; es 
stellt sich die Frage, welche generellen Perspektiven man verfolgen will. 
Es ist auf jeden Fall zu begrüssen, dass vermehrt Kooperationen zwi-
schen Universitäten und Fachhochschulen stattfinden. Dass sich hier-
durch auch für Absolventinnen/Absolventen von Fachhochschulen die 
Möglichkeit einer Promotion eröffnet, ist ebenfalls ein positiver Effekt. 

Martina Koch: Herzlichen Dank, Frau Simon, für dieses interessante 
Gespräch.

wie das oft gemacht wird. Gerade aufgrund der zunehmenden Kom-
plexität von gesellschaftlichen Problemen scheint mir das eine wich-
tige Herausforderung zu sein – diese Option, die Forschungsfragen so 
zu gestalten, dass sie auch eine gesellschaftliche Relevanz erzeugen.

Martina Koch: Diese Form der Zusammenarbeit mit der Praxis ist für 
die Sozialarbeitsforschung sehr wichtig und wird auch praktiziert. 
Was gilt es in Ihren Augen bei Forschungskooperationen in den So
zial- und Geisteswissenschaften bzw. in der Sozialen Arbeit speziell 
zu beachten – im Gegensatz zu anderen Disziplinen?

Dagmar Simon: Was man in den Sozialwissenschaften sehen kann: Es 
wird in kleineren Projekten zusammengearbeitet. Oft denken wir an 
diese Projekte mit 20 oder 35 Naturwissenschaftlerinnen und Natur-
wissenschaftlern. In den Sozialwissenschaften sind das in der Regel 
kleinere Verbünde, die genauso Beachtung finden sollten. Auch diese 
Kooperationen sind nämlich voraussetzungsvoll. Schon die Zusam-
menarbeit zwischen Soziologie und Politikwissenschaften ist mit
unter gar nicht so einfach, sind doch die Methoden unterschiedlich, 
aber auch die Bedeutung von Theorien. Ich würde auch hier dafür 
plädieren, dass man die Vielfalt sehen sollte. 
Grundsätzlich dominierte lange Zeit eine bestimmte Vorstellung von 
einem erfolgreichen Forschungsverlauf (in den Natur- und Technik-
wissenschaften), das sogenannte Kaskadenmodell. Am Anfang steht 
die Grundlagenforschung und am Schluss landet man beim Produkt. 
Innovationen entstehen aber nicht so; Produktentwicklerinnen und 
Produktentwickler arbeiten des Öfteren von Anfang an mit Grundla-
genforscherinnen und -forschern zusammen. Es geht nicht primär 
um die Unterscheidung zwischen anwendungsorientierter Forschung 
und Grundlagenforschung. Vielmehr geht es um Kooperationen von 
unterschiedlichen Forschungsorientierungen untereinander. 

Martina Koch: Ich möchte das Stichwort der Anwendungsorientie-
rung aufgreifen und hier anschliessen mit meiner nächsten Frage: 
Der Schweizerische Nationalfonds verwendet seit Kurzem den Begriff 
der «anwendungsorientierten Grundlagenforschung». Was könnte 
für diese Art von Forschung bzw. für diese Forschungsorientierung 
speziell zu beachten sein in Bezug auf Forschungskooperationen?

Dagmar Simon: Grundlagenforschung und anwendungsorientierte 
Forschung fliessen heute wie gesagt ineinander über. Aber die Karri-
ere dieses Begriffs ist sehr interessant. Im WZB nennen wir das «pro-
blemorientierte Grundlagenforschung» – das scheint mir etwas sehr 
Ähnliches zu bezeichnen. Interessant ist, dass das als Erfolgsmodell 
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Ergänzungsleistungen für Familien:  
Evaluation eines neuen Leistungssystems

Von Edgar Baumgartner und Joel Gautschi

Abstract
In der sozialpolitischen Diskussion über wirksame Wege zur Bekämp-
fung von Familienarmut gelten Ergänzungsleistungen für Familien 
als ein vielversprechender Lösungsansatz. Solothurn hat per 2010 als 
erster Kanton in der Deutschschweiz dieses Leistungssystem einge-
führt und den Fokus auf Familien mit einer Working-Poor-Problematik 
gelegt. Die Laufzeit der neuen sozialpolitischen Massnahme ist vor-
erst auf fünf Jahre befristet, damit vor einer definitiven Einführung 
deren Wirksamkeit überprüft und notwendige Anpassungen vorge-
nommen werden können. Die entsprechenden Hinweise liefert eine 
Evaluation, welche die Hochschule für Soziale Arbeit FHNW gemein-
sam mit der Schweizerischen Konferenz für Sozialhilfe (SKOS) im Auf-
trag des Kantons Solothurn durchführt. Diese Evaluation stützt sich 
auf verschiedene methodische Zugänge; dazu gehören eine Befragung 
der Bezüger und Bezügerinnen der Ergänzungsleistungen, eine Sekun-
däranalyse von statistischen Daten und Modellrechnungen.

Auftrag, Zielsetzung und Fragestellungen
Das Solothurner Stimmvolk hat im Mai 2009 der Einführung von  
Ergänzungsleistungen für Familien zugestimmt. Die Vorlage sah vor, 
die neue Leistung vorerst für die Dauer von fünf Jahren, von 2010 bis 
2014, auszurichten. Die zeitliche Befristung soll ermöglichen, prakti-
sche Erfahrungen mit der Massnahme sammeln und deren Wirkun-
gen überprüfen zu können.
Es ist der Auftrag einer Evaluation, diese Einführungsphase syste-
matisch zu beschreiben und auszuwerten. Im Vordergrund stehen 
dabei zwei Zielsetzungen: Die Evaluation ist einerseits darauf aus-
gelegt, den Erfolg der Ergänzungsleistungen für Familien zu über-
prüfen. Die Bilanz wird sich vor allem daran bemessen, wie weit  
die Familienarmut über dieses Instrument reduziert und auch die  
Sozialhilfe eine Entlastung erfahren wird. Andererseits bezweckt die 
Evaluation, mögliche Schwächen des neuen Leistungssystems aus-
zuloten, die im Hinblick auf eine allfällige definitive Einführung der 
Ergänzungsleistungen nach 2015 zu beheben sind.

II. Einblicke in kooperative Forschungs- 
und Entwicklungsprojekte
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Die Hauptfragestellungen orientieren sich folglich zunächst an den 
angestrebten Wirkungen: So wird gefragt, wie weit Familien dank der 
Ergänzungsleistungen eine spürbare Verbesserung der finanziellen 
Situation bzw. der Lebensumstände erfahren und ob sie auf den Be-
zug von Sozialhilfe verzichten können. Von Interesse sind aber auch 
mögliche nicht intendierte Effekte. Es ist zu prüfen, ob das neue Leis-
tungssystem von anspruchsberechtigten Familien tatsächlich in An-
spruch genommen wird, ob diesbezügliche Selektionseffekte fest-
stellbar sind und ob die geschaffenen Anreizstrukturen die Aus-
übung einer Erwerbstätigkeit – eine weitere Zielsetzung der Ergän-
zungsleistungen für Familien – tatsächlich begünstigen.

Hintergrund und Forschungsstand
Die Idee, die Familienarmut mit Ergänzungsleistungen zu bekämp-
fen, ist in der Schweiz seit einigen Jahren in Diskussion. Neben den 
positiven Erfahrungen mit den Ergänzungsleistungen zu AHV/IV bei 
der Bekämpfung der Altersarmut hat insbesondere das Tessiner Mo-
dell entsprechende Bemühungen befördert. Der Kanton Tessin hat 
bereits 1997 die Kinderzulagen zu einer umfassenden Bedarfsleis-
tung für Familien ausgebaut und damit positive Ergebnisse erzielen 
können: Die Armut von Familien wie auch der Bezug von Sozialhilfe 
durch Familien konnten deutlich reduziert werden (vgl. Konferenz 
der kantonalen Sozialdirektorinnen und -direktoren 2010, 6).
Es ist eine breit anerkannte Forderung, Familien, die trotz Erwerbs-
tätigkeit der Eltern bzw. eines Elternteils unterhalb der Armutsgren-
ze leben, ausserhalb der Sozialhilfe finanziell zu unterstützen (vgl. 
Bundesrat 2010, 57 f.). Ergänzungsleistungen für Familien gelten als 
wirksamer und effizienter Weg zur Umsetzung dieser Idee (vgl. Eid-
genössische Koordinationskommission für Familienfragen 2004, 
140). Da eine gesamtschweizerische Einführung auf Ebene Bund 
nicht realisiert wurde, obliegt es den Kantonen, entsprechende Leis-
tungssysteme einzuführen. Die Konferenz der kantonalen Sozialdi-
rektorinnen und -direktoren (SODK) unterstützt diese Vorhaben und 
hat im Jahr 2010 Empfehlungen zur Ausgestaltung kantonaler Er-
gänzungsleistungen für Familien verabschiedet (vgl. Konferenz der 
kantonalen Sozialdirektorinnen und -direktoren 2010). Das Beispiel 
Solothurns entspricht in den wesentlichen Eckpunkten diesen 
Grundsätzen. Zentrale Punkte des Modells in Solothurn sind: 
Die Ergänzungsleistungen richten sich an erwerbstätige Familien in 
wirtschaftlich bescheidenen Verhältnissen, also an Familien mit  
einer Working-Poor-Problematik. Entsprechend bedarf es eines Min-
desterwerbseinkommens, um einen Anspruch auf Ergänzungsleis-
tungen für Familien geltend machen zu können. Dieses Mindester-
werbseinkommen beträgt bei zwei erwachsenen Personen 30 000 

Franken. Bei Alleinerziehenden liegt es bei 15 000 Franken, bezie-
hungsweise 7500 Franken, wenn ein Kind weniger als drei Jahre alt 
ist. Eine zweite wichtige Anspruchsvoraussetzung ist das Alter der 
Kinder: Leistungen können Familien bis zum 6. Lebensjahr des jüngs-
ten Kindes beziehen. Die Höhe des Geldbetrags richtet sich danach, 
wie weit die anerkannten Ausgaben die anrechenbaren Einnahmen 
übersteigen. Die Berechnung des Anspruchs orientiert sich an den 
Bemessungsgrundlagen für die Ergänzungsleistungen zu AHV/IV. Zu 
den anrechenbaren Ausgaben zählen auch Kinderbetreuungskosten, 
um die Vereinbarkeit von Erwerbstätigkeit und Familie zu fördern 
und Erwerbsanreize zu schaffen.
Die Erfahrungen mit derart ausgestalteten Ergänzungsleistungen 
sind in der Schweiz bis jetzt eher gering. Viele Erkenntnisse beruhen 
bislang auf Modellrechnungen oder -simulationen. Die Evaluation 
im Kanton Solothurn bietet damit die Gelegenheit, die konkrete  
Umsetzung eines solchen Modells sowie dessen Wirkungen zu unter-
suchen. 

Methodisches Vorgehen
Die Evaluation ist darauf ausgelegt, die Umsetzung und die Wirkun-
gen der Ergänzungsleistungen für Familien über einen Zeitraum von 
vier Jahren – 2010 bis 2013 – zu untersuchen. Die empirische Basis 
ergibt sich aus verschiedenen methodischen Zugängen:
Ein erster Schwerpunkt beinhaltet eine «Vollzugsanalyse». Sie be-
zweckt zum einen, die Zahl der Gesuche und unterstützten Familien 
zu erfassen. Zum anderen liegt der Fokus auf möglichen Problemati-
ken im Vollzug, wie etwa der Frage, ob und aus welchen Gründen 
Leistungsgesuche eine Ablehnung erfahren.
In einem zweiten Teil steht das «Profil der Bezüger und Bezügerin-
nen» im Vordergrund. Die Evaluation wird sich hierfür auf die Ana-
lyse jener Dossiers stützen können, welche die Ausgleichskasse des 
Kantons Solothurn zu den unterstützten Familien führt. Sie sollen 
über die Zusammensetzung, die Erwerbssituation, den Bildungshin-
tergrund sowie die Einkommenslage der Familien Auskunft geben. 
Ein Kernelement der gesamten Evaluation ist – drittens – die Unter-
suchung der «Wirkungen bei den unterstützten Familien». Zentral ist 
hierbei die Frage, wie sich die finanzielle Situation der Familie ver-
ändert und ob allenfalls eine Ablösung von der Sozialhilfe gelingt. 
Der Blick reicht jedoch weiter, indem auch mögliche Effekte in weite-
ren Lebensdimensionen, zum Beispiel in der Erwerbssituation, un-
tersucht werden. Als Datenquelle ist eine schriftliche Befragung der 
Gesuchstellenden vorgesehen.
Der Schwerpunkt «Modellanalyse» prüft in einem vierten Schritt  
die Wirkungen der Ergänzungsleistungen auf einer übergeordneten 
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mit eine sinnvolle Arbeitsteilung möglich, indem die SKOS schwer-
gewichtig den methodischen Teil der Modellanalyse realisiert,  
während die Hochschule für Soziale Arbeit FHNW die weiteren  
methodischen Elemente – wie insbesondere die Befragung von Bezü-
gerinnen und Bezügern – in Angriff nimmt. Darüber hinaus verbindet 
die beiden Projektpartnerinnen das Interesse, die Erfahrungen im 
Kanton Solothurn auch national in sozialpolitischen Arenen sowie 
im wissenschaftlichen Diskurs zur Kenntnis zu bringen. Das Zusam-
menwirken einer Hochschule und einer Akteurin der schweizeri-
schen Sozialpolitik bietet hierfür vielfältige und sich auch ergänzen-
de Möglichkeiten.
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Ebene. Es wird der Beitrag zur Bekämpfung der finanziellen Armut 
ermittelt und der Frage nachgegangen, wie weit das neue Leistungs-
system gegenüber bestimmten Personengruppen die Inanspruch-
nahme erschwert (Selektionseffekte) oder aber nicht intendierte  
Anreize setzt (Schwelleneffekte). Methodisch werden Modellsimula-
tionen eingesetzt, die sich auf Daten aus weiteren Quellen – wie etwa 
der Steuerstatistik – stützen können.

Ergebnisse
Die ersten Zwischenergebnisse werden in der zweiten Hälfte 2012 
vorliegen. Der Schlussbericht ist für Mai 2014 geplant.

Diskussion und Wissenstransfer
Die Evaluation der Ergänzungsleistungen für Familien ist in mehrfa-
cher Hinsicht bedeutsam. Die Evaluation wird den politischen Gre-
mien im Kanton Solothurn empirische Grundlagen für den Entscheid, 
ob das Leistungssystem definitiv gesetzlich zu verankern ist, liefern. 
Gegebenenfalls legen die Empfehlungen aus der Evaluation auch 
Modellanpassungen nahe, falls sich Problematiken im Vollzug zei-
gen. Die Evaluationsergebnisse und Erfahrungen im Kanton Solo-
thurn dürften aber auch jenseits der Kantonsgrenzen von öffent- 
lichem Interesse sein. Denn es sind wegweisende Antworten zu er- 
warten, ob Ergänzungsleistungen tatsächlich ein wirksames und 
taugliches Instrument zur Reduktion der Familienarmut sind und  
inwieweit das Modell Solothurn dies gewährleisten kann. 

Auftraggeberschaft und Finanzierung
Kanton Solothurn, Departement des Innern, Amt für soziale Sicher-
heit

Kooperationen
Die Hochschule für Soziale Arbeit FHNW führt die Evaluation ge-
meinsam mit der Schweizerischen Konferenz für Sozialhilfe (SKOS) 
durch. Die SKOS beschäftigt sich seit Jahren mit der Thematik von 
Ergänzungsleistungen für Familien: Sie hat den Kanton Solothurn 
wie auch weitere Kantone bei der konzeptionellen Ausgestaltung  
solcher Leistungssysteme unterstützt und jüngst auch ein eigenes 
Modell zur Schaffung von Familienergänzungsleistungen in die sozi-
alpolitische Diskussion eingebracht (vgl. Schweizerische Konferenz 
für Sozialhilfe [SKOS] 2011). Die Kooperation mit der SKOS ist für die 
Hochschule für Soziale Arbeit FHNW in mehrfacher Hinsicht ein  
Gewinn: Neben der inhaltlichen Expertise kann für die Evaluation 
auf die methodischen Kenntnisse sowie Vorarbeiten bezüglich Mo-
dellsimulationen zurückgegriffen werden. Für die Evaluation ist da-
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bereit – ohne dass sich die Verantwortlichen persönlich kannten –, 
sich für dieses Projekt gemeinsam zu engagieren und sich auf eine 
Kooperation einzulassen.

Welche Erfahrungen machen Sie in dieser Kooperation? Was sind die 
Gewinne für die SKOS?
Die Kooperation ist für die SKOS eine erfreuliche Win-win-Situation. 
Alleine hätten wir die personellen Ressourcen nicht gehabt, um eine 
Evaluation in dieser Breite und Tiefe zu offerieren. Ausserdem hat 
die Hochschule für Soziale Arbeit FHNW dank ihrer Vorarbeiten im 
Rahmen des Sozialberichts bereits gute Vorkenntnisse des Terrains, 
der konkreten Anwendungspraxis von sozialpolitischen Leistungen 
sowie der Schlüsselpersonen im Kanton. Das erleichtert die konkrete 
Forschungsarbeit enorm. Prof. Dr. Edgar Baumgartner als Projektlei-
ter hat eine sehr offene und angenehme Arbeitsambiance geschaffen. 
Der Austausch zwischen allen Beteiligten ist unkompliziert und  
ohne institutionelle Konkurrenzängste. Das führt zu einer guten  
Zusammenarbeitskultur und einer Bereicherung der Qualität der 
Forschungsarbeit.

Wie schätzen Sie die Zukunft von Forschungskooperationen ein?  
Welchen Stellenwert werden solche Kooperationen in Ihrer Organisa-
tion künftig haben?
Ich glaube sehr an Kooperationen, insbesondere zwischen Forschung 
und Praxis. Voraussetzung ist aber, dass die Kooperationspartne
rinnen und -partner dieselben Vorstellungen über die Zusammen
arbeit haben, eine Vertrauensbeziehung aufgebaut werden kann und 
eine gemeinsame Vision betreffend Zusammenarbeitskultur und an-
gestrebtem Endresultat besteht. Die SKOS ist aufgrund ihrer be-
schränkten personellen Ressourcen weiterhin auf Kooperationen an-
gewiesen. Fachhochschulen sind diesbezüglich äusserst interessante 
Partnerinnen, weil sie teils über gewisse methodische Erfahrungen 
verfügen, die wir noch nicht haben, und oftmals auch stärker theo-
riegeleitet arbeiten, während die SKOS dank ihrer profunden Kennt-
nis der bedarfsabhängigen Sozialleistungen in der Schweiz, ihrer 
Kompetenzen in den Bereichen der Simulation von Transferleistun-
gen, der kantonalen Vergleiche von Sozialleistungen, der Existenzsi-
cherung, der Sozialhilfe und der Integration lange Erfahrung mit-
bringt.

«Ich glaube sehr an Kooperationen, insbesondere zwischen  
Forschung und Praxis.»

Wie kam die Kooperation zustande und was war Ihre Motivation, mit 
der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW zu kooperieren?
Diese Kooperation wurde durch den Auftraggeber initiiert. Der Kan-
ton Solothurn ist nämlich gesetzlich verpflichtet, die neu eingeführ-
ten Ergänzungsleistungen für Familien zu evaluieren. Zu diesem 
Zweck suchte er nach geeigneten Evaluatoren, die einerseits den Voll-
zug und die Wirkung der Leistung untersuchen, andererseits eine 
vertiefte Modellanalyse vornehmen konnten. Im Rahmen früherer 
Projekte ist der Kanton auf die spezifischen Kompetenzen der Hoch-
schule für Soziale Arbeit FHNW und der Schweizerischen Konferenz 
für Sozialhilfe SKOS aufmerksam geworden: Das Institut Professi-
onsforschung und kooperative Wissensbildung IPW der Hochschule 
für Soziale Arbeit FHNW hatte bereits profunde Kenntnis der Solo-
thurner Sozialpolitik, da es den ersten Sozialbericht realisiert hatte. 
Die SKOS ihrerseits hat im Rahmen einer Studie zu den Schwellen- 
effekten auch die Wirkung der Ergänzungsleistungen für Familien 
FamEL vor Einführung simuliert und entsprechende Leistungsan-
passungen vorgeschlagen. Diese positiven Erfahrungen der Zusam-
menarbeit veranlassten den Kanton, an beide Organisationen zu ge-
langen mit der Einladung, eine gemeinsame Offerte für dieses Pro-
jekt einzureichen. Dies ist ein eher seltenes und sehr erfreuliches 
Vorgehen. Die zuständigen Fachverantwortlichen der Hochschule für 
Soziale Arbeit FHNW und der SKOS erkannten rasch, dass sie kom-
plementäre Kernkompetenzen haben, die für eine Evaluation nur  
gewinnbringend sein können. Folglich waren beide Organisationen 

Caroline Knupfer, lic. ès sc. soc., MAS Sozialmanagement 
Fachbereichsleiterin Grundlagen, Schweizerische Konferenz  
für Sozialhilfe SKOS
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Die beiden Verfahren kommen in unterschiedlichen Phasen des Fall-
verlaufs zum Einsatz und verfolgen unterschiedliche Ziele: Die SM 
wird als ergänzendes Instrument bei der Anamnese und Diagnose 
eingesetzt und unterstützt die Formulierung von Therapiezielen, 
während das RTM in der Austrittsphase des Bewohners beginnt und 
so als Basis für die Planung der Phase nach dem stationären Aufent-
halt dient und das Übergangsmanagement unterstützt. Beide Ins-
trumente bilden die Grundlage für ein weiterführendes Konzept  
sozialarbeiterischer (Nach-)Betreuung, welches die Zieldimensionen 
Soziale Integration und Rückfallvermeidung – sowohl bezüglich 
Suchtverhalten als auch bezüglich Delinquenz – im Blick hat. Die  
Instrumente ergänzen in diesem Sinn das bisherige Begleitungs- 
bzw. Therapie-Setting in der casa fidelio.
Der angestrebte wissenschaftliche Erkenntnisgewinn in Bezug auf 
die SM besteht darin, herauszufinden, wie unter Praxisbedingungen 
valide Modellierungen angefertigt werden können. Ferner interes-
siert, inwiefern diese Modellierungen einen Mehrwert für die thera-
peutisch-sozialarbeiterische Arbeit bieten. Weiter stellen sich die 
Fragen, inwieweit die Bewohner die SM für sich nutzen können, wel-
chen Einfluss dieses Instrument auf die Bildung des Arbeitsbündnis-
ses hat und wie das RTM soziale Integration und Rückfallvermei-
dung unterstützt.

Hintergrund und Forschungsstand
Dieser Praktikabilitätstest baut auf den Erfahrungen verschiedener 
Forschungsarbeiten auf, in denen die beiden Verfahren SM und RTM 
eingesetzt wurden. Das RTM wurde in der Schweiz (und auch in 
Deutschland und Österreich) bis dato entweder im ambulanten (bei-
spielsweise Opferhilfe; vgl. Hollenstein et al. 2009, Sommerfeld/Hol-
lenstein 2011) oder dann im stationären Bereich (beispielsweise Psy-
chiatrie; vgl. Sommerfeld/Calzaferri/Hollenstein 2007; Sommerfeld/
Calzaferri/Hollenstein 2008; Schiepek 2009; Schiepek et al. 2011) zu 
Forschungszwecken angewendet. In einigen psychiatrischen und psy-
chosomatischen Kliniken ist das RTM auch bereits Teil des klinischen 
Routinebetriebs geworden (vgl. Schiepek et al. 2011, S. 583). Mit dem 
Einsatz des RTM in der casa fidelio kommt nun aber erstmalig hinzu, 
dass das RTM bereits in der Phase eines stationären Aufenthalts, aber 
gleichzeitig auch über diese hinaus angewendet wird. Das bedeutet, 
dass damit Erfahrungswissen gesammelt werden kann, wie die Über-
gänge von drinnen nach draussen verlaufen und wie darauf basierend 
eine optimierte Nachsorge zu gestalten ist, insbesondere in Phasen 
kritischer Instabilität. Auch wenn also seitens der Hochschule für So-
ziale Arbeit FHNW erste Erfahrungen zum aufeinander basierenden 
Einsatz von SM und RTM vorliegen – wobei die SM in der vorliegen-

Falldynamiken sichtbar machen und  
kritische Phasen begleiten – Praktika- 
bilitätstest der beiden Verfahren System-
modellierung und Real-Time Monitoring 
im Rehabilitationszentrum casa fidelio

Von Daniela Berger und Raphael Calzaferri1

Abstract
Die Zielsetzung des im September 2010 gestarteten Projekts in der 
casa fidelio – einem Rehabilitationszentrum für suchtmittelabhängi-
ge Männer – besteht darin, die Anwendung der in Forschungszusam-
menhängen entwickelten Verfahren Systemmodellierung und Real-
Time Monitoring einem Praktikabilitätstest zu unterziehen. Diese 
beiden bis anhin von Forschenden der Hochschule für Soziale Arbeit 
FHNW angewandten Verfahren werden nun durch Praktiker2 der 
casa fidelio selbst eingesetzt und bilden die Grundlage für ein wei-
terführendes Konzept sozialarbeiterischer (Nach-)Betreuung, wel-
ches die beiden Zieldimensionen Soziale Integration und Rückfall-
vermeidung – auch bezüglich Delinquenz – gleichgewichtet im Blick 
hat. Die Instrumente ergänzen in diesem Sinn das bisherige Beglei-
tungs- bzw. Therapie-Setting in der casa fidelio. 

Auftrag, Zielsetzung und Fragestellungen
Auftrag und Zielsetzung dieses Projektes bestehen darin, die bei- 
den Verfahren Systemmodellierung (SM) und Real-Time Monitoring 
(RTM) einem Praktikabilitätstest zu unterziehen. SM und RTM wur-
den bis anhin von Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern bzw. 
Forschenden der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW angewandt 
und werden nun durch Fachleute in der Praxis von Therapie und So-
zialer Arbeit in den Betreuungsprozess integriert. Dadurch sollen 
zum einen Erkenntnisse aus vorangegangenen Forschungsprojekten 
für die Praxis nutzbar gemacht werden. Zum anderen wird getestet, 
wie die beiden genannten Verfahren die sozialarbeiterische (Nach-)
Betreuung anreichern können. Der dazu notwendige Wissens- und 
Kompetenzerwerb wird mittels eines Praxis-Optimierungs-Zyklus 
(POZ) gemeinsam mit der Praxispartnerin casa fidelio im Sinne eines 
kooperativen Wissensbildungsprozesses vorangetrieben (vgl. Hol-
lenstein/Sommerfeld/Baumgartner 2007).

1	 Wir danken Martina Koch für ihre Mitarbeit bei der Verfassung dieses Artikels.
2	� Hier und im Folgenden benutzen wir sowohl in Bezug auf die Klienten als auch auf die Mit-

arbeiter der casa fidelio bewusst nur die männliche Form, da dieses Rehabilitationszentrum 
explizit nur Männer aufnimmt und beschäftigt.
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neuen Verfahren in der Praxis (Institutionsebene) sowie zur Unter-
stützung der Zieldimensionen Soziale Integration und Rückfallver-
meidung vor.
Die Prozessevaluation des Projektes zielt einerseits auf Praktikabili-
tätsfragen bezüglich Anwendung der SM und des RTM (beispiels-
weise die Frage der Compliance). Dazu geben die Mitarbeiter in qua-
litativen Interviews Antwort und die Bewohner beantworten teil-
standardisierte Fragebogen. Andererseits evaluiert die Hochschule 
für Soziale Arbeit FHNW den Impact auf sowie den Nutzen der Ins-
trumente für die casa fidelio zusätzlich anhand der protokollierten 
POZ-Sitzungen, qualitativen Beobachtungen und Feedbackrunden 
sowie Sekundäranalysen von SM-Dokumenten und RTM-Daten. Der 
Praktikabilitätstest steht in einer Reihe von Vorhaben, in denen auch 
weiterführende Forschungsfragen bearbeitet werden.

Ergebnisse
Die abschliessenden Ergebnisse werden im Herbst 2013 vorliegen.

Diskussion und Wissenstransfer
Der für den Wissens- und Kompetenzerwerb notwendige Wissens-
transfer von der Forschung in die Praxis und umgekehrt wird in die-
sem Praktikabilitätstest zu den Verfahren SM und RTM im Rahmen 
des POZ gemeinsam vorangetrieben: Das Forschungsteam gibt seine 
erworbenen Kompetenzen bezüglich der beiden zu testenden Verfah-
ren an die Praktiker weiter. In den POZ-Sitzungen werden aktuelle 
Fragen der Implementierung bzw. erste Erfahrungen mit den neuen 
Verfahren seitens der Praktiker diskutiert, intervenierende Rahmen-
bedingungen sowie Erfahrungen im Umgang mit den beiden Verfah-
ren in der Praxis erörtert und allfällige Modifizierungen bzw. Opti-
mierungen gemeinsam beschlossen. Die Hochschule für Soziale Ar-
beit FHNW bietet zudem Support bei technischen sowie inhaltlichen 
Fragen und gibt auf der Basis von Beobachtungen und Supervisionen 
Feedbacks.

Auftraggeberschaft und Finanzierung
Auftraggeberin: casa fidelio, Niederbuchsiten/SO
Finanzierung: Stiftung 3F Organisation sowie Beiträge des Vereins 
casa fidelio und des Förderfonds Hochschule für Soziale Arbeit 
FHNW 

Kooperation
Praxispartnerin ist die casa fidelio in Niederbuchsiten/SO, ein Reha-
bilitationszentrum für suchtmittelabhängige Männer ab 25 Jahren, 
welche auch Männer aus dem Massnahmenvollzug aufnimmt (siehe 

den Form ein von der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW entwickel-
tes Diagnoseverfahren darstellt –, so besteht doch ein grosser For-
schungsbedarf in Bezug auf das Anwendungspotenzial in der Praxis. 

Methodisches Vorgehen
Nach vorgängiger Schulung setzen die Praktiker der casa fidelio die 
Instrumente SM und RTM selbst ein und integrieren diese zu unter-
schiedlichen Zeitpunkten mit differenzierter Zielsetzung in den Be-
treuungsprozess: Mit dem neu eingetretenen Bewohner wird ein  
narrativ-biografisches Interview geführt, transkribiert und mit se-
quenzanalytischen Methoden analysiert. Die SM wird auf der Basis 
der so gewonnenen Daten und Hypothesen erstellt. Indem die SM die 
psychosoziale Dynamik des Bewohners in seinen Handlungssyste-
men darstellt, macht sie grundsätzliche, über den Lebensverlauf ent-
standene Problemdynamiken im Lebensführungssystem sichtbar. 
Die Ergebnisse dieser ersten Diagnose – spätere Modifikationen kön-
nen folgen – fliessen fortlaufend in die therapeutische und sozialar-
beiterische Arbeit ein und dienen als orientierende Grundlage für die 
Handlungsplanung. 
Das RTM beginnt in der Austrittsphase des Bewohners und bildet die 
Grundlage für die Planung der Phase nach dem stationären Aufent-
halt. Es macht die aktuelle psychosoziale Dynamik sichtbar, in der 
sich der jeweilige Bewohner befindet. Der Bewohner beantwortet da-
zu auf einem internetfähigen PC bzw. Netbook täglich Fragen zu den 
Dimensionen «Optimismus/Selbstwirksamkeit», «Negative Emotiona-
lität», «Problembelastung», «Soziale Resonanz» und «Arbeit/Wohnen/
Freizeit» und lässt damit den Tag gewissermassen Revue passieren. 
Diese Daten und deren Auswertung können die zuständigen Mitarbei-
ter auf ihrem PC einsehen und in die nachfolgenden Gespräche mit 
dem Bewohner einfliessen lassen. Besonders interessant ist dabei, 
dass die Auswertung der Daten Phasen kritischer Instabilität aufzei-
gen kann, d.h. Phasen, in denen sowohl ein Lernprozess als auch eine 
krisenhafte Entwicklung möglich ist (vgl. Schiepek 2009; Schiepek et 
al. 2007). Die Daten aus dem RTM ergänzen somit den Beratungspro-
zess gegen Ende des Aufenthalts in der casa fidelio als auch in der 
Zeit der Nachsorge, wobei mit diesen Daten der Alltag auf neue Weise 
einbezogen werden kann. Forschungsprojekte haben ausserdem ge-
zeigt, dass das Eingeben der Daten fruchtbare Reflexionsprozesse 
auslösen und Ressourcen aktivieren kann (vgl. Sommerfeld/Calzafer-
ri/Hollenstein 2007; Sommerfeld/Calzaferri/Hollenstein 2008). 
Die Dauer des Praktikabilitätstestes ist auf drei Jahre angelegt, um 
den regelmässigen Einsatz der beiden Instrumente mit einer grös-
seren Anzahl Bewohner testen zu können (Fallebene). Wenn dies  
realisiert ist, liegen Antworten betreffend der Praktikabilität der 
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Dauer
September 2010 bis Oktober 2013
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www.casafidelio.ch). Die Kooperation der casa fidelio mit der Hoch-
schule für Soziale Arbeit FHNW gründet auf ihrem Interesse an in-
novativen Methoden und Instrumenten der Sozialen Arbeit. Die casa 
fidelio möchte eruieren, wie dank einer SM das Lebensführungssys-
tem der Bewohner wissens- und methodengestützt noch besser er-
fasst, erklärt und verstanden sowie für die Therapie genutzt werden 
kann. Zudem konstatiert die casa fidelio den Bedarf einer verbesser-
ten Nachsorge, wofür das RTM geradezu prädestiniert ist. 
Erste Zwischenergebnisse dieses Praktikabilitätstests sind Anlass 
zum Experiment, gemeinsam eine für die Praxis erleichterte und 
dennoch valide Form der Erstellung von SM zu erproben. Zudem soll 
die regelmässige Fallbesprechung der casa fidelio um das nun struk-
turiert vorliegende Wissen aus der SM zu den Bewohnern erweitert 
werden. Beim Übergang von drinnen nach draussen überwacht der 
Projektleiter der casa fidelio die RTM-Dateneingabe der (ehemaligen) 
Bewohner und übernimmt damit eine aktive Rolle in der Austritts- 
und Nachsorgephase. Es bleibt abzuwarten, welche weiteren Ent-
wicklungsprozesse dieses Kooperationsprojekt sowohl in der casa fi-
delio als auch in der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW anstösst. 
Die Kooperation mit der casa fidelio ergänzt die Forschungskompe-
tenzen und die bereits bestehenden Netzwerke von Mitarbeitenden 
der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW sowohl im Bereich des 
Straf- und Massnahmenvollzugs (vgl. Berger 2009; Gautschi/Rüegger 
2009; Sommerfeld 2010; Sommerfeld/Rüegger/Gautschi 2009) und 
der Opferhilfe (vgl. Hollenstein et al. 2009; Sommerfeld/Hollenstein 
2011) als auch im Bereich der Psychiatrie (vgl. Sommerfeld/Calzafer-
ri/Hollenstein 2007; Sommerfeld/Calzaferri/Hollenstein 2008). Die 
auf der Basis von SM und/oder RTM strukturierten Verfahren lassen 
einen Professionalisierungsschub für die Soziale Arbeit insgesamt 
erwarten, insbesondere dann, wenn diese Methodologie in Koopera-
tion mit unterschiedlichen Praxisinstitutionen (beispielsweise in der 
Bewährungshilfe) weiterentwickelt werden kann. 
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Peter Sommerfeld Prof. Dr. rer. soc.

Schlüsselbegriffe
Systemmodellierung (SM), Real-Time Monitoring (RTM), Praxis-Opti-
mierungs-Zyklus (POZ), psychosoziale Falldynamik, Sucht, Delin-
quenz, Phasen kritischer Instabilität, Übergangsmanagement, Nach-
sorge

http://www.fhnw.ch/sozialearbeit/ipw/synthese-frageblatt-fachtagung-stvz-16-10-09-db.pdf
http://www.fhnw.ch/sozialearbeit/ipw/synthese-frageblatt-fachtagung-stvz-16-10-09-db.pdf
http://www.fhnw.ch/sozialearbeit/ipw/forschung-und-entwicklung/laufende-projekte-1/zwischenbericht_oha.pdf
http://www.fhnw.ch/sozialearbeit/ipw/forschung-und-entwicklung/laufende-projekte-1/zwischenbericht_oha.pdf
http://www.nfp51.ch/files/SchlussberichtProjektSommerfeld.pdf
http://www.nfp51.ch/files/SchlussberichtProjektSommerfeld.pdf
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in der dadurch gezielteren Fallführung. Durch die interdisziplinäre 
Zusammenarbeit entstehen zusätzlich wertvolle Inputs für die Pra-
xis. Die Schlussevaluation des Projektes wird näheren Aufschluss da-
rüber geben, welche spezifischen Erkenntnisse gewonnen wurden 
und wie die Kooperation zur Optimierung der Praxistätigkeiten bei-
getragen hat. 

Wie schätzen Sie die Zukunft von Kooperationen zwischen Forschung 
und Praxis ein? Welchen Stellenwert werden solche Kooperationen in 
Ihrer Organisation künftig haben?
Da die casa fidelio wie gesagt generell sehr offen ist gegenüber neu-
en Erfahrungen, Weiterbildungen und eben auch gegenüber For-
schung, werden wir sicher auch in Zukunft Kooperationen mit der 
Wissenschaft eingehen. Ich persönlich finde eine solche Zusammen-
arbeit sehr unterstützenswert und ich hoffe, dass künftig von beiden 
Seiten, sowohl von der Forschung als auch von der Praxis, vermehrt 
solche kooperativen Projekte gefördert und realisiert werden. Denn 
solche Projekte sind in der Regel für die fachliche Arbeit ausseror-
dentlich förderlich.

«In diesem Prozess lernen sowohl das Praxis- als auch das  
Forschungsteam voneinander.»

Wie kam die Kooperation zustande und was war Ihre Motivation, mit 
der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW zu kooperieren?
Die Zusammenarbeit mit der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW 
kam über den Co-Heimleiter der casa fidelio, Herbert Müller, zustan-
de. Er wurde an der Fachtagung «Strafvollzug. Sicherheit und Reso-
zialisierung – Ein Widerspruch?», die am 16. Oktober 2009 in Olten 
stattfand, von Daniela Berger auf eine mögliche Kooperation auf-
merksam gemacht und zeigte Interesse, auch weil die casa fidelio ge-
nerell sehr offen ist für Professionalisierung und für Projekte von 
(Fach-)Hochschulen. Wir sind der Meinung, dass ein Mehrwert ent-
steht, wenn Praxis und Forschung in Projekten zusammenarbeiten. 
Und diesen Mehrwert machen wir uns gerne zunutze.

Welche Erfahrungen machen Sie in dieser Kooperation? Was sind die 
Gewinne für die casa fidelio?
Ein abschliessendes Fazit zu dieser Kooperation ist zum jetzigen 
Zeitpunkt des Projektes nicht möglich, weil wir noch mitten im Pro-
zess sind. Bis jetzt verläuft die Zusammenarbeit sehr gut. Es ist eine 
grosse Herausforderung, Forschungsresultate in die Praxis umzu- 
setzen, da diese in einem intensiven Kooperationsprozess an den  
Praxisalltag angepasst werden müssen. Dadurch lernen wir beide, 
das Team der casa fidelio und das Team der Hochschule für Soziale 
Arbeit FHNW, immer wieder voneinander und haben so einen gegen-
seitigen Mehrwert. Der Mehrwert von Kooperationsprojekten für die 
Praxis zeigt sich durch Wissensgenerierung in den Fachgebieten und 

Serkan Yavuz cand. lic. phil. 
Projektleiter Praktikabilitätstest Systemmodellierung  
und Real-Time Monitoring, casa fidelio
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Staatsaufbaus und der sich gegenseitig blockierenden – mehrheitlich 
nach ethnischer Zugehörigkeit organisierten – Parteien, kommt die-
ser Prozess jedoch kaum voran.
Allerdings hat sich der in der Folge des Krieges neu entstandene Sek-
tor privater Organisationen (NGOs) den neuen Problemlagen (z. B. 
Flüchtlingsthematik, Traumatisierung oder häusliche Gewalt) ange-
nommen und mithilfe internationaler Unterstützung neue professio-
nelle Kompetenzen entwickelt. Dadurch entstand eine Art Parallel-
system zu den staatlichen Sozialinstitutionen. Bisher fehlt es zwi-
schen diesen zivilgesellschaftlichen Akteurinnen und Akteuren und 
den staatlichen Strukturen an Koordination und Kooperation. Als 
Folge davon sind Angebote von staatlichen wie privaten Trägerschaf-
ten nicht optimal auf die effektiven Bedürfnislagen der Bevölkerung 
ausgerichtet, werden Synergien kaum genutzt und die knappen fi-
nanziellen Ressourcen nicht effizient eingesetzt (Engberg and Stubbs 
1999; Sejfija 2006; Bošnjak and Stubbs 2007; Carden 2009; Avdi-
begovic 2009). Zudem fehlt für die Sozialplanung die Datengrundlage 
gänzlich oder sie ist aufgrund des umfassenden Umbruchprozesses 
nicht aktuell. 
In Anbetracht der schwierigen ökonomischen Rahmenbedingungen 
sowie der Komplexität der Problemlagen machen die Bündelung vor-
handener Ressourcen, die Kooperation von verschiedenen Akteurin-
nen und Akteuren sowie ein interdisziplinäres Vorgehen Sinn. Die in 
Bosnien und Herzegowina bisher kaum praktizierte Zusammenarbeit 
zwischen Forschung, Praxis und Politik soll zu einem Innovationspro-
zess im sozialen Sektor führen (siehe dazu Pollard and Court 2005).
Vor diesem Hintergrund entstand unsere inter- und transdisziplinär 
angelegte Forschungskooperation. Beteiligt sind neben der Hoch-
schule für Soziale Arbeit FHNW das Ministerium für Arbeit und So-
zialpolitik des Kantons Tuzla, Vertreterinnen und Vertreter von drei 
Fakultäten der Universität Tuzla sowie eine Nichtregierungsorgani-
sation.
Das Forschungsthema, die Entwicklung der Jugenddelinquenz, ist in 
Bosnien und Herzegowina als Problem erkannt. Verschiedene Auto-
rinnen und Autoren weisen – trotz Vorbehalten gegenüber der Daten-
basis – darauf hin, dass die Kriminalitätsrate in Bosnien und Herze-
gowina in den letzten Jahren markant zugenommen hat. Dies wird 
mit den für Nachkriegs- und Transitionsländer charakteristischen 
Prozessen und Sozialisationskontexten, die nachteilig auf Heran-
wachsende wirken, in Verbindung gebracht. 
Die meisten Straftaten, welche von Jugendlichen begangen werden, 
sind Eigentumsdelikte. Dabei zeichnen sich folgende Trends ab:
–	 Zunahme delinquenter Jugendlicher unter 14 Jahren; sie können 

vom Gesetz nicht belangt werden.

Inter- und transdisziplinäre Kooperation 
in der Sozialplanung – ein internationales 
Pilotprojekt zur Jugenddelinquenz  
in Bosnien und Herzegowina

Von Barbara Schürch

Abstract
Das inter- und transdiziplinäre Forschungsprojekt zur Jugenddelin-
quenz in Bosnien und Herzegowina wird im Rahmen einer internati-
onalen Forschungskooperation durchgeführt, bei der das Institut So-
zialplanung und Stadtentwicklung der Hochschule für Soziale Arbeit 
FHNW, drei Fakultäten der Universität Tuzla, das Ministerium für 
Arbeit und Sozialpolitik des Kantons Tuzla und die NGO Vive Zene be-
teiligt sind. Sowohl die Entwicklung des Forschungsthemas und des 
Forschungsdesigns wie auch die Umsetzung sind Bestandteil eines 
intensiven gemeinsamen Prozesses.
Am Beispiel dieses Projektes erproben die beteiligten Partnerinnen 
und Partner in der Praxis eine für Bosnien und Herzegowina neue, 
kooperative, inter- und transdiziplinäre Form der Sozialplanung. Mit 
der Forschung zum Thema Jugenddelinquenz werden ein aktuelles 
Problemfeld untersucht und bisher fehlende Grundlagendaten für 
weiterführende Strategien geschaffen. Ziel dieses Projektes ist es, 
Empfehlungen für Massnahmen bezüglich Prävention und Interven-
tionen wie auch für die Reintegration von delinquenten Jugendli-
chen zu erarbeiten.
Neben der Begleitung des bosnisch-herzegowinischen Teams im For-
schungsprozess sowie der Einführung in die qualitative Forschung 
evaluiert das Team der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW den ge-
samten Projektprozess, um die Erfahrungen dieses kooperativen Vor-
gehens zu dokumentieren und darauf basierend Leitlinien für eine 
inter- und transdisziplinäre Sozialplanung zu entwickeln. 

Hintergrund und Forschungsstand
Die Folgen des Krieges und der Transitionsprozess von einem sozia-
listischen zu einem demokratischen System stellen alle Politikberei-
che von Bosnien und Herzegowina vor grosse Herausforderungen. 
Mit Blick auf den sozialen Sektor sind Transformationsprozesse auf 
struktureller Ebene sowie die Auseinandersetzung mit neuen Prob-
lemlagen und damit verbunden die Weiterentwicklung der Profes- 
sion der Sozialen Arbeit notwendig. Aufgrund des komplizierten 
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Die Forschungskooperation beinhaltet zwei Teilbereiche:
1. Zum einen werden die Ursachen für die Zunahmen der Jugendde-
linquenz in Bosnien und Herzegowina sowie die damit verbundenen 
Massnahmen erforscht und Empfehlungen zur Prävention, Interven-
tion sowie Reintegration zuhanden der verantwortlichen Träger-
schaften von Sozialpolitik und Sozialplanung sowie der Akteurinnen 
und Akteure in der Praxis entwickelt.
Folgende Fragestellungen werden bearbeitet:
–	 Volumen, Struktur und Dynamiken von Jugenddelinquenz
–	 Rahmenbedingungen der Sozialisation und ihr Einfluss auf Ju-

genddelinquenz (Familienkontext, institutioneller Kontext, Migra-
tionshintergrund, traumatisierende Erfahrungen, soziales Netz-
werk, Konstruktion von Identität)

–	 Existierende Interventionsmassnahmen und deren Effizienz be-
züglich (Re)Integration und (Re)Sozialisierung.

2. Zum andern wird die Umsetzung des Forschungsprojekts zur Ju-
genddelinquenz von einer Prozessevaluationsforschung begleitet, 
dokumentiert und basierend darauf werden Leitlinien für inter- und 
transdisziplinäre Kooperationen und den Know-how-Transfer zwi-
schen Praxis, Forschung und Politik entwickelt (siehe zur Bedeutung 
dieser Kooperationsform auch Pollard and Court 2005). Im Vorder-
grund stehen die Fragen, inwieweit ein solches Kooperationsmodell 
im bosnisch-herzegowinischen Kontext Anwendung finden kann, wo 
wichtige Anknüpfungspunkte an bisherige Methoden und Prozesse 
der Sozialplanung und Sozialen Arbeit sind, was Faktoren und Rah-
menbedingungen sind, die einen Innovationsprozess ermöglichen 
und fördern und welche Aspekte den Transformationsprozess er-
schweren. 
Die Leitlinien sollen die Umsetzung von kontext- und bedürfnisori-
entierten Sozialplanungsprozessen erleichtern und die Kompetenzen 
hinsichtlich der Analyse von Sozialproblemen, der Entwicklung von 
sozialplanerischen Strategien sowie von konkreten Lösungsmass-
nahmen stärken.

Methodisches Vorgehen
Das bosnisch-herzegowinische Team ist für die Umsetzung des For-
schungsprojektes zum Thema der Jugenddelinquenz zuständig. Die-
ses wird aus den unterschiedlichen Fachperspektiven der Beteiligten 
mit besonderer Berücksichtigung der Dimensionen «Identität», «In-
tegration» und «Trauma» untersucht. Der Einfluss verschiedener So-
zialisationskontexte auf delinquentes Verhalten steht im Zentrum 
des Interesses. 

–	 Bandenmässige Zusammenschlüsse in Peergroups, zum Teil auch 
zusammen mit Erwachsenen.

–	 Zunahme der Brutalität bei Verbrechen.

Die Strategie Bosnien und Herzegowinas zielt auf die Prävention von 
Wiederholungsstraftaten, die Resozialisierung sowie die Wiederein-
gliederung von delinquenten Jugendlichen ab. Dabei soll das Jugend-
strafsystem nur als ein Teil einer breiter angelegten Gemeinwesen-
strategie gesehen werden, welche Familien, Schulen, Nachbarschaft 
und die Peergruppen miteinbezieht. Der notwendige Reformprozess 
im Jugendstrafrechtssystem kommt jedoch aufgrund struktureller 
Hindernisse sowie mangels Expertinnen-/Expertenwissen und Erfah-
rung nur schleppend in Gang. In seinen Untersuchungen zum Jugend-
strafrechtssystem kommt Malijevic (2005) zum Schluss, dass es für 
die Entwicklung neuer Strategien und angepasster Umsetzungsmass-
nahmen wissenschaftlich abgestützte Grundlagen zu allen Aspekten 
der Jugenddelinquenz braucht. Zu den Bedingungen des Aufwach-
sens, der Identitätsbildung, der Integration und Wiedereingliederung 
von Familien in Nachkriegsgemeinschaften gibt es bisher kaum Un-
tersuchungen, weshalb keine Schlüsse zwischen Variablen der Entste-
hungsbedingungen und dem Auftreten von Jugenddelinquenz gezo-
gen werden können. Es fehlen wissenschaftliche Anhaltspunkte zu 
Themen wie der familiären Sozialisation, der Problematik der Beein-
trächtigung durch Kriegstraumata und weiteren Belastungen durch 
die Kriegszeit. Ebenso ist die Wirksamkeit des Jugendstrafrechts und 
von Kinder- und Jugendschutzmassnahmen sowie der Umgang be-
troffener Familien mit der Delinquenz ihrer Kinder kaum erforscht. 
Insbesondere fehlt auch die lebensweltliche Perspektive qualitativer 
Forschung.
Hier setzt unser Forschungsprojekt an, das mit gefährdenden So- 
zialisationsverläufen verbundene Risikofaktoren untersucht sowie 
Schutzfaktoren für Massnahmen der Prävention und Rahmenbedin-
gungen für die Wiedereingliederung von Straftätern erarbeitet.

Zielsetzung und Fragestellungen
Ziel dieser Kooperation ist es, innovative Kräfte in Bosnien und Her-
zegowina darin zu unterstützen, den Wandel im sozialen Sektor vor-
anzubringen. Dabei stehen die Rolle der Forschung als intermediäre 
Instanz zwischen Staat und Zivilgesellschaft, der Know-how-Trans-
fer von anwendungsorientierten Forschungsergebnissen in die Pra-
xis wie auch die Generierung von Grundlagendaten als Basis für die 
Sozialplanung im Zentrum.
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Diskussion und Wissenstransfer
Erkenntnisse aus dieser Forschungskooperation sollen in der Lehre, 
Praxis und in der «Scientific Community» nutzbringend eingebracht 
werden. Der Wissens- und Erfahrungstransfer zwischen Bosnien und 
Herzegowina und der Schweiz – zwei Ländern, die durch die Migra-
tionsthematik eng miteinander verbunden sind – soll in Form von 
Workshops und Publikationen sichergestellt werden. Die Basler Ju-
gendstaatsanwaltschaft hat ihr Interesse an einem Austausch schon 
deponiert. Die Ergebnisse sollen aber auch weiteren Transitionslän-
dern zugänglich gemacht werden. 
Ein Transfer in die Lehre konnte schon in folgenden Gefässen er-
bracht werden:
–	 Winter School 2009 der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW zum 

Thema Reconciliation
–	 Summer School 2009 der Universität Tuzla zu den Themen Recon-

ciliation und Social Screening
–	 Summer School 2011 der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW zu 

International Social Work und Neoliberalismus

Der Studierenden- und Lehrendenaustausch soll auch über das Pro-
jekt hinaus gepflegt werden.
Die Kooperation in einem internationalen Netzwerk eröffnet unseren 
bosnisch-herzegowinischen Partnerinnen und Partnern den Zugang 
zu neuen Methoden und Forschungsansätzen; sie ermöglicht aber 
insbesondere den Ausbau ihres Netzwerkes in den Westen.

Auftraggeberschaft und Finanzierung
Das Projekt wird von der Rektorenkonferenz der Fachhochschulen 
der Schweiz KFH-DC und dem Förderfonds der Hochschule für Sozi-
ale Arbeit FHNW unterstützt.

Kooperationen
Die hohe Komplexität der Projektanlage und die grosse Heterogeni-
tät der Partnerinnen und Partner bedeuten eine enorme Herausforde-
rung für alle Projektbeteiligten. Der Wille und die Lust, Neues zu ler-
nen, neue Kontakte zu knüpfen, zu gestalten, innovativ zu wirken und 
Änderungen herbeizuführen, stellen eine starke Motivation für die 
Kooperation dar. Der Kooperationsprozess ist jedoch ein Balanceakt 
im Spannungsfeld von partnerschaftlichen, partizipativen, aber ent-
sprechend auch langwierigen Entwicklungsprozessen und dem Be-
dürfnis, wie gewohnt in hierarchischen Strukturen «von oben» Vorga-
ben zu bekommen. Eine weitere Herausforderung stellt die laufende 
Integration von in Forschung wie auch Kooperationen wenig erfahre-
nen oder stark hierarchisch organisierten Partnerinnen und Partnern 

Folgende Instrumente werden angewendet:
–	 Quantitative Instrumente: Sammlung und Analyse der vorhande-

nen quantitativen Daten im Kontext von Jugenddelinquenz
–	 Qualitative Instrumente: Teilstrukturierte qualitative Interviews 

mit straffällig gewordenen Jugendlichen, ihren Eltern, Zuständi-
gen von Heimen, Pflegefamilien, Zentren für Soziale Arbeit, der Ju-
gendstaatsanwaltschaft, dem Gericht, verschiedenen Institutionen 
des Massnahmenvollzugs und der Reintegration

Da der inter- und transdisziplinäre Ansatz sowie der qualitative Zu-
gang für das bosnisch-herzegowinische Team eine neue Erfahrung 
darstellen, wird der Forschungsprozess vom Team der Hochschule 
für Soziale Arbeit FHNW eng begleitet und unterstützt: Im Rahmen 
der Planung und Umsetzung des Forschungsprojektes führen die 
Forschenden der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW im Sinne des 
«Learning by doing» Schritt für Schritt in die qualitativen For-
schungsmethoden ein.
Die Prozessevaluationsforschung und die Entwicklung von Guide- 
lines für Kooperative Sozialplanungsprozesse sind die Aufgabe des 
Teams der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW. Es werden hierfür 
qualitative Instrumente genutzt: 
–	 Teilstrukturierte qualitative Interviews mit allen Beteiligten, qua-

litative Datenanalyse
–	 Regelmässige SWOT-Analysen 
–	 Teilnehmende Beobachtung
–	 Dokumentenanalyse und Auswertung der Prozesstagebücher der 

Teammitglieder

Ergebnisse
Das Projekt steht in der Mitte der Laufzeit und es können noch keine 
abschliessenden Ergebnisse präsentiert werden. Allerdings wurden 
schon mehrere Transferleistungen in die Lehre erbracht und ver-
schiedene Artikel publiziert.
Das Kooperationsmodell hat sich bisher bewährt, obwohl es auf-
grund der Heterogenität der Partnerinnen und Partner immer wieder 
integrierende Interventionen benötigt. Als Stütze erweisen sich ein 
paar verlässliche und kompetente Gewährspersonen im bosnisch-
herzegowinischen Team, die es mit viel Geduld immer wieder schaf-
fen, Brücken zu schlagen und das Projektziel in den Fokus zu stellen. 
Das Zusammenkommen von sich ergänzenden, unterschiedlichen 
Kompetenzen und Ressourcen wird aber durchwegs als enorme Be-
reicherung mit einem grossen Lerneffekt erfahren.
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dar. Aus Effizienzgründen besteht die Gefahr, zu viele Aufgaben an 
die versierteren und innovationsfreudigeren Teammitglieder zu 
übertragen. 
Eine Vorphase, wie sie für dieses Projekt realisiert werden konnte, 
war wesentlich für die Schaffung einer Vertrauensbasis, die diese 
Vielfalt trägt. Sie ermöglichte den Fachaustausch und gemeinsame 
Beiträge in der Lehre. Durch diese Form des sich Kennenlernens wur-
den Vorurteile abgebaut und eine gegenseitige Wertschätzung entwi-
ckelt. Dieser Prozess wird von allen Beteiligten als grosse Bereiche-
rung in professioneller, institutioneller, aber auch persönlicher Hin-
sicht beschrieben.

Forschungsteam
Team der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW:
Miryam Eser Davolio Dr.
Barbara Schürch lic. phil.
Eva Tov Prof. Dr.

Das bosnisch-herzegowinische Team wird von Prof. Dr. Esmina 
Avdibegovic geleitet und umfasst 18 Mitarbeitende aus folgenden 
Institutionen:
– �Universität Tuzla, Bosnien und Herzegowina (Dept. Soziale Arbeit, 

Medizinische Fakultät, Fakultät für Sonderpädagogik)
– �Vive Zene, Zentrum für Traumaarbeit und Community Development, 

Tuzla, Bosnien und Herzegowina
– �Ministerium für Arbeit und Sozialplanung, Kanton Tuzla, Bosnien 

und Herzegowina

Schlüsselbegriffe
Internationale Kooperation, Inter- und Transdisziplinarität, Koope-
rative Prozesse, Sozialplanung, Transitionsprozess, Jugenddelin-
quenz

Dauer
April 2010 bis September 2012
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Von besonderer Bedeutung in dieser Kooperation ist der interdiszip-
linäre Zugang. Die im Projekt zu erforschende Problematik der Ju-
genddelinquenz wird aus verschiedenen Blickwinkeln untersucht: 
von Forschenden aus der Sozialen Arbeit, der Medizin/Psychiatrie/
Psychologie, der Sozialpädagogik sowie von Expertinnen und Exper-
ten aus dem NGO-Sektor und Vertreterinnen und Vertretern des  
Ministeriums für Arbeit und Sozialplanung. 
Wir hoffen, mit diesem Zugang und der neuen Qualität von Wissen, 
das über die qualitative Forschung generiert wird, einen wertvollen 
Beitrag für Wissenschaft und Praxis zu leisten. In diesem Projekt ha-
ben zudem Studierende die Möglichkeit, am Forschungsprozess zu 
partizipieren und etwas über die praktische Anwendung von theore-
tischem Wissen zu lernen.
Bezeichnend für diese Projektkooperation ist, dass die bisher von 
universitärer Seite in der Ausbildung und in der Forschung nicht ge-
nutzte reiche Erfahrung der NGOs bezüglich der Arbeit in und mit 
den Communities zum Tragen kommt. 
Wir erwarten, dass die Forschungsergebnisse zu neuen relevanten 
Fragestellungen für Forschung im Feld der Sozialen Arbeit führen, 
welche charakteristisch sind für Gesellschaften in Transitionspro-
zessen und Post-Konflikt-Gemeinschaften.

Wie schätzen Sie die Zukunft von Forschungskooperationen ein? Wel-
chen Stellenwert werden sie in Ihrer Organisation künftig haben?
Wir erhoffen uns eine Fortführung der Kooperation mit der Hoch-
schule für Soziale Arbeit FHNW einerseits durch die Entwicklung 
von regionalen Forschungsprojekten im Bereich der Sozialen Arbeit, 
andererseits würden wir gerne den interuniversitären Austausch auf 
der Ebene von Professorinnen und Professoren und Studierenden 
weiterentwickeln sowie gemeinsame Fachtagungen im Bereich For-
schung und Praxis durchführen.

«Bezeichnend für diese Kooperation ist, dass auch die reiche 
Erfahrung von NGOs einfliesst – was sonst selten der Fall ist.»

Wie kam die Kooperation zustande und was war Ihre Motivation, mit 
der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW zu kooperieren?
Die Kooperation zwischen der Universität Tuzla und der Hochschule 
für Soziale Arbeit FHNW entstand durch einen informellen Aus-
tausch, den die NGO Vive Zene initiiert hat. In einer ersten Koopera-
tionsphase ging es in mehreren Workshops um das gegenseitige Ken-
nenlernen von Forschungsinteressen und Forschungserfahrungen. 
Dazu gehörte auch die Beteiligung von bosnischen Projektpartnerin-
nen und -partnern mit Beiträgen an der Winter School, welche die 
Hochschule für Soziale Arbeit FHNW 2009 zum Thema Reconcilia
tion veranstaltete.
Auf der Basis dieses intensiven Austausches kristallisierte sich aus 
den unterschiedlichen Perspektiven der Partnerinnen und Partner 
das Interesse an einer Forschung zur Problematik der Jugenddelin-
quenz heraus. Nach weiteren Workshops und dem Studium und der 
Analyse von Dokumenten und Literatur konnte der Projekttitel defi-
niert werden: «Influence of different contexts of socialization on the 
development of juvenile delinquency in postwar Bosnia and Her-
zegovina: Recommendations for prevention and intervention».

Welche Erfahrungen machen Sie in dieser Kooperation? Was sind die 
Gewinne?
Die Teilnehmenden der Universität Tuzla lernen durch das Projekt  
eine neue Art der Forschung kennen, nämlich qualitative Forschung 
und inter- und transdisziplinäre Teamarbeit. 

Meliha Bijedic Dr. des. 
Dozentin; University of Tuzla, Faculty of Education and  
Rehabilitation; Department of Behaviour disorders
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–	 Das von der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW initiierte ge-
meinsame Lernen, Planen und Umsetzen des Projektes trägt zur 
Stärkung der Beziehung zur Universität Tuzla und zum Ministeri-
um für Arbeit und Sozialpolitik des Kantons Tuzla bei. Daraus hat 
sich ergeben, dass Studierende der Universität Tuzla Praktika in 
unserem Zentrum machen und die Arbeit eines professionellen 
Hilfswerkes kennenlernen können.

Wie schätzen Sie die Zukunft von solchen Kooperationen ein? Wel-
chen Stellenwert werden sie in Ihrer Organisation künftig haben?
Diese Art der Kooperation sollte in Zukunft weitergeführt werden. In 
Fortsetzung des Forschungsprojektes wäre es sinnvoll, 1. die auf der 
Forschung basierenden Empfehlungen in einem kooperativen Projekt 
umzusetzen, 2. gemeinsam Vorlesungen und Praktika für Studieren-
de der Universität Tuzla und der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW 
anzubieten und 3. als Team die Erfahrungen und Ergebnisse an in-
ternationalen Konferenzen zu verbreiten.

«Diese Art der Kooperation stellt sicher, dass Praxis und Theorie 
zusammenkommen.»

Wie kam die Kooperation zustande und was war Ihre Motivation, mit 
der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW zu kooperieren?
Die NGO Vive Zene ist sehr an der Zusammenarbeit und am Aus-
tausch mit anderen Organisationen und am gegenseitigen Lernen in-
teressiert. Wichtig für uns ist, dass die Zusammenarbeit mit der 
Hochschule für Soziale Arbeit FHNW uns ermöglicht hat, erstmals 
eine formelle Kooperation mit der Universität Tuzla einzugehen.  
Wir hoffen, dass wir über die Kooperation mit diesen beiden For-
schungsteams unsere praktische Arbeit und unsere methodischen 
Zugänge weiterentwickeln und verbessern können. Zudem werden 
durch diese Vernetzung unsere Arbeit und unser Erfahrungsschatz 
sichtbarer für andere.

Welche Erfahrungen machen Sie in dieser Kooperation? Was sind die 
Gewinne?
Wir sehen in dieser Forschungskooperation viele Stärken:
–	 Der inter- und transdisziplinäre Ansatz stellt sicher, dass Praxis 

und Theorie zusammenkommen.
–	 Das Team von Vive Zene, das noch nie an einer Forschungskoopera-

tion beteiligt war, kann sich in den Methodenworkshops der Hoch-
schule für Soziale Arbeit FHNW und dank deren Prozessbegleitung 
Kompetenzen im Bereich der Forschung aneignen.

Mima Dahic
Trauma-Therapiezentrum Vive Zene
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Welche Erfahrungen machen Sie in dieser Kooperation? Was sind die 
Gewinne?
Es ist wichtig, dass von der Entwicklung der Idee bis zur Implemen-
tierung alle wichtigen Partnerinnen und Partner einbezogen werden. 
Das ist ein Beispiel von einem Partnerverhältnis, das in Bosnien und 
Herzegowina erst in Entwicklung ist. Dieses partnerschaftliche Ko-
operationsverhältnis unterscheidet sich von einer «Teilnahme am 
Projekt», wie sie öfters in der Praxis der lokalen und internationalen 
Organisationen vorkommt, insbesondere wenn Institutionen der Re-
gierung beteiligt sind. 
In der von den verschiedenen Projektpartnerinnen und -partnern ge-
meinsam realisierten Projektplanung und -durchführung sowie in 
der geplanten Stärkung der Sozialdienste sehen wir einen direkten 
Gewinn. Das Fachpersonal des Ministeriums erhält durch die Teil-
nahme am Forschungsprojekt die Möglichkeit, Erfahrung mit neuen 
methodischen Zugängen zu sammeln und so die eigene Fachkompe-
tenz zu stärken.

Wie schätzen Sie die Zukunft von Forschungskooperationen ein? Wel-
chen Stellenwert werden sie in Ihrer Institution künftig haben?
Die verschiedenen in Bosnien und Herzegowina lancierten Reform-
prozesse fordern von den Trägern der Sozialpolitik die Schaffung  
von besseren Rahmenbedingungen für die Sozialplanung und Verän-
derungsprozesse im Sozialschutzbereich; diese sollen auf wissen-
schaftlichen Grundlagen basieren, welche jedoch fehlen und deren 
Beschaffung von den verantwortlichen Institutionen nicht adäquat 
unterstützt wird. 
Durch Projektfinanzierungen und die Entwicklung von Partnermo-
dellen für Sozialdienstleistungen versucht der Kanton Tuzla trotz der 
schwierigen Wirtschaftssituation und der Lasten des Transitions-
prozesses, die Sozialdienste zu entwickeln. Das bezieht sich auch auf 
die Forschungsarbeit, wobei wir gerne die durch dieses Projekt er-
worbenen Erfahrungen nutzen würden. Diese sollten dokumentiert, 
in andere Bereiche übertragen werden und künftig in anderen Pro-
jekten Anwendung finden. 
Auch in Zukunft werden wir gerne ähnliche Projekte unterstützen 
und mit der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW zusammenarbei-
ten. 

«Dieses partnerschaftliche Kooperationsverhältnis unterschei-
det sich von der sonst üblichen ‹Teilnahme am Projekt›.»

Wie kam die Kooperation zustande und was war Ihre Motivation, mit 
der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW zu kooperieren?
Die Kooperation mit der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW ent-
stand auf Initiative der anderen bosnisch-herzegowinischen Projekt-
partnerinnen und -partner aus dem universitären Bereich und dem 
NGO-Sektor, die das Projekt dem Ministerium für Arbeit und Sozial-
politik vorgestellt haben. Da die skizzierten Projektziele und die er-
warteten Resultate mit der Strategie, den Interessen und Zuständig-
keiten des Ministeriums korrespondieren, entschied sich das Minis-
terium schnell für eine aktive Beteiligung. 
Folgende Motive waren ausschlaggebend für den Entscheid:
–	 Interesse an einem Forschungsprojekt zum bisher kaum unter-

suchten Thema der Delinquenz von Minderjährigen: Es ist das Ziel 
des Ministeriums, Sozialdienstkonzepte wissenschaftsbasiert und 
den Bedürfnissen der lokalen Gemeinden entsprechend zu entwi-
ckeln. 

–	 Die im Projekt vorgesehene Beteiligung und Kooperation mit den 
staatlichen Sozialdienstzentren: Das Ministerium hat hier die 
Möglichkeit, Einfluss zu nehmen und eine gelingende Kooperation 
zu unterstützen und die Umsetzung von Empfehlungen zu fördern. 

–	 Die inter- und transdisziplinäre sowie internationale Koopera- 
tionsform, die die Möglichkeit zum Erfahrungsaustausch mit dem 
lokalen, aber auch internationalen Wissenschaftsbereich und der 
Praxis ermöglicht und öffnet. 

Suada Selimovic
Ministerium für Arbeit und  
Sozialpolitik 
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erkannt werden. Sie haben einen ausgesprochen integrativen Cha-
rakter und verlangen, dass ökologische, wirtschaftliche und soziale 
Ziele gleichgewichtig verfolgt werden. Während die Leitbilder und 
ihre Zielsetzungen anerkannt sind, ist es die Umsetzung, die die He-
rausforderungen birgt. Abgeleitet vom Stand des Wissens werden  
dabei – und das sind die leitenden Thesen der Strategischen Initia-
tive – zwei Perspektivenwechsel notwendig:
–	 Eine nachhaltige Siedlungsentwicklung verlangt eine konsequen-

tere interdisziplinäre (statt bisher eher multidisziplinäre) Zusam-
menarbeit vor allem auch zwischen den technischen und sozial-
wissenschaftlichen Disziplinen.

–	 Sollen ökologische, ökonomische und soziale Anliegen gleichwertig 
in die Umsetzung einfliessen, muss stärker auf die Aushandlungs-
prozesse zwischen den Beteiligten aus Wissenschaft, Verwaltung, 
Politik und Bevölkerung fokussiert werden.

Die Strategische Initiative setzt an diesen Herausforderungen an: Sie 
bündelt vorhandene Einzelinitiativen und entwickelt eine interdiszi-
plinäre Vorgehensweise zwischen den drei beteiligten Hochschulen 
für Soziale Arbeit, für Architektur, Bau und Geomatik und für Gestal-
tung und Kunst mit den Instituten Sozialplanung und Stadtentwick-
lung, Vermessung und Geoinformation sowie Design- und Kunstfor-
schung.

Zielsetzung und Fragestellungen
Als methodische und thematische Zielsetzung steht die Entwicklung 
von innovativen Instrumenten der Siedlungsplanung für unter-
schiedliche Akteursgruppen: Unter innovativen Instrumenten wer-
den die Kombination aus sozialwissenschaftlichen und gestalteri-
schen Methoden und ihre technischen Umsetzungen zu partizipati-
ven Verfahren der Teilhabe verstanden (beispielsweise das Kartieren 
des eigenen Lebensraums in der Kombination aus Mental Mapping 
und technischer Medien mithilfe von GPS; 3-D-Visualisierungen von 
zukünftigen Arealsiedlungsentwicklungen durch Apps für Mobilte-
lefone). Durch den partizipativen Charakter der Instrumente sollen 
Aushandlungsprozesse über zukünftige Entwicklungen initiiert, er-
probt und in konkreten Projekten auf der Ebene der Stadt- und Sied-
lungsentwicklung zur Anwendung gebracht werden. Hierfür wurden 
zwei Bausteine formuliert, die sich durch eine kooperative und eine 
interdisziplinäre Vorgehensweise auszeichnen und in deren Rahmen 
unterschiedliche Instrumente zur Anwendung kommen werden: 
1.	 Der Aufbau eines zugangsoffenen Netzwerks, an dem alle relevan-

ten Institute beteiligt werden.

Siedlungsplanung als kollaborativer  
Prozess – eine Strategische Initiative  
der FHNW

Von Stephanie Weiss

Abstract
Die Strategische Initiative «Siedlungsplanung als kollaborativer Pro-
zess» ist ein hochschulübergreifendes Forschungs- und Entwick-
lungsprojekt der Fachhochschule Nordwestschweiz FHNW, an dem 
das Institut Sozialplanung und Stadtentwicklung der Hochschule für 
Soziale Arbeit FHNW als Hauptantragstellerin sowie das Institut 
Vermessung und Geoinformation der Hochschule für Architektur, 
Bau und Geomatik FHNW und das Institut Design- und Kunstfor-
schung der Hochschule für Gestaltung und Kunst beteiligt sind. Aus-
gehend vom Leitbild einer nachhaltigen Siedlungsentwicklung, erar-
beitet die Initiative partizipative Instrumente und technische Umset-
zungen für die Teilhabe unterschiedlicher Akteurinnen und Akteure 
an einem Planungsprozess. Die forschungsleitende These ist dabei, 
dass erst durch eine interdisziplinäre Zusammenarbeit zwischen so-
zialwissenschaftlichen, technischen und gestalterischen Disziplinen 
Instrumente zur multiperspektivischen Aushandlung in verschiede-
nen Phasen eines Planungsprozesses zu einer nachhaltigen Entwick-
lung beitragen. Akteurinnen und Akteure, die insbesondere aus Sicht 
der Sozialen Arbeit relevant sind (wie beispielsweise Kinder, Jugend-
liche, zivilgesellschaftliche Akteurinnen und Akteure), werden durch 
unterschiedliche Instrumente der Partizipation stärker in einen Pla-
nungsprozess und somit in die Gestaltung des eigenen Lebensraums 
eingebunden. Formen und Gefässe der kollaborativen und interdiszi-
plinären Kooperationen werden als Netzwerk aufgebaut und an kon-
kreten Forschungsprojekten empirisch überprüft.

Hintergrund und Forschungsstand
Wie eine Siedlungsentwicklung in der Schweiz zukünftig gestaltet 
werden soll, ist eines der Kernthemen der politischen Agenda auf 
Bundes-, Kantons- und Gemeindeebene. Die Sicherung der Lebens-
qualität für zukünftige Generationen ist dabei das über Grenzen der 
einzelnen Akteurinnen und Akteure hinweg verbindende Argument. 
Die Leitbilder «Nachhaltige Siedlungsentwicklung» sowie «2000- 
Watt-Gesellschaft» haben sich in den vergangenen Jahren als dieje-
nigen etabliert, die von Wissenschaft und Praxis gleichermassen an-
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Dimensionen, Fragestellungen und Innovationen der kollaborativen Siedlungsplanung. 
Quelle: Drilling 2010

Methodisches Vorgehen
In der bisherigen Zusammenarbeit zwischen den beteiligten Institu-
ten hat sich herausgestellt, dass das methodische Vorgehen und das 
Erarbeiten einer gemeinsamen interdisziplinären Arbeitsweise einen 
wichtigen Schritt zur Reflexion des Themas, zur Entwicklung von In-
strumenten und für den Transfer in den Planungsprozess darstellen. 
Konkret liegen dem Projekt vielfältige methodische Zugänge zugrun-
de, die auf verschiedenen sachlichen Ebenen (Aufbau und Über- 
prüfung des Instruments, partizipative Qualitäten, technische Rea-
lisierung, Selbstreflexion des Forschungsinteresses usw.) und in ver-
schiedenen Phasen des Projekts zur Anwendung kommen. Mit Bezug 
auf das methodische Vorgehen in der Entwicklung innovativer Ins-
trumente wurden folgende Kriterien und Eigenschaften erarbeitet, 
die die Instrumente erfüllen sollen:

2.	 Ein gemeinsam durchgeführtes Forschungsprojekt anhand einer 
Case Study als Pilotprojekt der interinstitutionellen Zusammenar-
beit.

Für den Aufbau des Netzwerks wurde ein Modell erarbeitet, welches 
den methodischen und theoretischen Rahmen der Initiative absteckt 
und welches während des gesamten Forschungsprozesses weiterent-
wickelt, evaluiert und als Modell für zukünftige Kooperationen be-
reitstehen wird (siehe Abbildung Seite 61). Das Modell eines hoch-
schulübergreifenden Netzwerks dient als Basis für die Umsetzung 
eines gemeinsamen Forschungsprojekts. Die Fragestellungen haben 
sich aus den disziplinären Kompetenzen der drei Institute und ihrer 
interdisziplinären Umsetzung generiert. Im Vordergrund stehen zwei 
Fragen, die sich im methodischen Vorgehen, in der technischen Lö-
sung und für den Transfer in den Planungsprozess weiter differen-
zieren (a–c): 
1.	� Welche Vorstellungen und Erwartungen bestehen bei unterschied-

lichen Akteurinnen und Akteuren über die räumliche Entwicklung 
(eines Areals, einer Siedlung, eines Quartiers, eines Stadtteils) in 
der Schweiz?

2.	� Mithilfe welcher partizipativer Instrumente können zukünftige 
Nutzungen kollaborativ geplant werden?

	 a.	� Wie lassen sich Raumvorstellungen und Entwicklungsszena- 
rien unter räumlichen und sozialen Kriterien methodologisch 
erfassen? 

		  Innovation: Sozialwissenschaftliche Methoden
	 b.	� Wie lassen sich Bilder von Zukunft darstellen? 
		  Innovation: Technische Lösungen
	 c.	� Wie kann ein transdisziplinärer und multiperspektivischer  

Dialog unterstützt werden?
		  Innovation: Transdisziplinäre Übersetzung

Durch das Ineinandergreifen sozialwissenschaftlicher Methoden, 
technischer Umsetzungen und den Transfer in einen Planungspro-
zess werden die Instrumente überprüft und als methodisches Modell 
dem Netzwerk zur Verfügung gestellt; somit soll die Konsensfindung 
in Bezug auf konkrete Vorhaben der nachhaltigen Stadt- und Sied-
lungsentwicklung gefördert und in der Praxis zur Anwendung ge-
bracht werden. 

Raumkonstitution

Themen:

Akteursspezifische 
Wahrnehmungen

Erwartungen 
der Akteure

Forschungsfragen, z. B.

– �Raumvorstellungen: expertokratisch 
vs. lebensweltbezogen

– �Entwicklungsszenarien: prognose- 
basiert vs. anhand von Bedeutungen

– �Methodologie: Form der Datenerhe-
bung / Überführung qualitativer und 
quantitativer Daten

Innovation:
Sozialwissenschaftliche Methoden

Transfer

Themen:

(Zwischen-)Ergebnisse  
an Politik, Verwaltung,  
Bevölkerung, Wissen- 
schaft weitergeben,  
um neue Prozesse der  
Raumwahrnehmung  
und -aneignung  
auszulösen

                                        Produktentwicklung

Themen:

Entwicklung von Pro- 
dukten, die die Raum- 
wahrnehmung und  
-ansprüche der Akteurs- 
gruppe angemessen  
wiedergeben

Suche nach einer  
gemeinsamen  
«Sprache» der  
Darstellung

Forschungsfragen, z. B.

– �Wie kann ein transdisziplinärer 
multiperspektivischer Dialog 
unterstützt werden?

– �Wie können das «Heute» und 
die «Zukunft» kommuniziert 
werden?

Forschungsfragen, z. B.

– �Wie lassen sich die Bilder 
von Zukunft darstellen?

– �Möglichkeiten der 2- und 
3-dimensionalen Visuali- 
sierung

Innovation:
Transdisziplinäre Übersetzung

Innovation:
technische Lösungen

AUSHANDLUNGSTHEMA

SICHERUNG VON
LEBENSQUALITÄT
IN DER ZUKUNFT

SIEDLUNGSENTWICKLUNG
IM LEITBILD DER

2000-WATT-GESELLSCHAFT

AUSHANDLUNGSGEGENSTAND
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–	 eine Forschungskooperation zur kollaborativen Stadt- und Sied-
lungsplanung wurde im Projekt «ModularCity – Software zur  
Unterstützung nachhaltiger Siedlungsentwicklung» der Zürcher 
Hochschule für Angewandte Wissenschaften/Fachstelle Geoinfor-
matik in einem gemeinsamen KTI-Antrag formuliert und einge-
reicht.

Auftraggeberschaft und Finanzierung
Strategische Initiative der Fachhochschule Nordwestschweiz

Kooperationen
Die Formen der Zusammenarbeit zwischen den drei beteiligten In-
stituten respektive Hochschulen der FHNW in der Strategischen Ini-
tiative verstehen sich als kooperativ und als kollaborativ – sowohl im 
Verständnis des Vorgehens im Forschungsverbund selbst als auch in 
der Entwicklung von Instrumenten in unterschiedlichen Anwen-
dungsebenen in einem Planungsprozess. Kooperativ fokussiert auf 
die Arbeit an einem gemeinsamen Themenfeld, die sich durch einen 
arbeitsteiligen Forschungsprozess und das Einbringen unterschied-
licher Methoden und Kompetenzen der jeweiligen Disziplinen aus-
zeichnet. Kollaborativ fokussiert im interdisziplinären Arbeitsver-
ständnis der Strategischen Initiative auf Formen der Wissensteilung 
und der gemeinsamen Wissensgenese: Wissen wird durch eine ko-
operative Arbeitsweise gewonnen und wieder in den Forschungspro-
zess eingebracht. Auf der Ebene des Forschungsprojekts und der Ent-
wicklung der Instrumente stehen Aushandlungsprozesse – also auf 
welche Art und Weise unterschiedliche Akteurinnen und Akteure  
ihre Vorstellungen, Erwartungen und ihr Wissen in einen Planungs-
prozess einbringen können – als kollaborative Formen der Wissens-
genese im Mittelpunkt.

Forschungsteam
Matthias Drilling Prof. Dr.
Jolanthe Kugler Dipl. Arch. USI AAM 
Stephanie Weiss M.A. 
Andreas Simon, Institut Design- und Kunstforschung (IDK), 
Hochschule für Gestaltung und Kunst FHNW 
Hans-Jörg Stark Prof., Institut Vermessung und Geoinformation  
(IVGI), Hochschule für Architektur, Bau und Geomatik FHNW
Martin Wiedmer Prof., Institut Design- und Kunstforschung (IDK), 
Hochschule für Gestaltung und Kunst FHNW 

Partizipative und soziale Bedeutung der Instrumente:
–	 niederschwellige Zugangsmöglichkeiten der Teilhabe und Gewähr-

leistung der dauerhaften Beteiligung heterogener Akteursgruppen 
in verschiedenen Phasen eines Planungsprozesses.

Planungs- und Entwurfsqualitäten der Instrumente:
–	 Reflexion über die Wirkweisen, Wahrnehmungen und die Akzep-

tanz des Instruments durch die Nutzenden.
Technische Lösung und Realisierung:
–	 Erweiterung bereits existierender, offen zugänglicher Projekte, 

Programme und Software (z. B. OpenStreetMap; Augmented Reality 
Apps; Soziale Medien) durch partizipative Eigenschaften, die das 
Instrument in der Kombination aus sozialer Bedeutung und tech-
nischer Umsetzung erfüllen soll.

Ergebnisse
Die Strategische Initiative befindet sich im ersten Drittel des Förder-
zeitraums, weshalb noch keine konkreten Ergebnisse genannt wer-
den können. Fortlaufend während des gesamten Förderzeitraums ist 
ein Glossar zur interdisziplinären Zusammenarbeit im Entstehen, 
welches den Forschungsprozess der Strategischen Initiative reflek-
tiert, verschiedene Methoden aus den beteiligten Disziplinen fürei-
nander anwendbar macht und die Qualität der Instrumente in den 
Planungsprozess einordnet.

Diskussion und Wissenstransfer
Die Fokussierung auf ein gemeinsames, interdisziplinär erarbeitetes 
Themen- und Transferfeld durch drei Hochschulen der FHNW ist 
schweizweit einzigartig und eröffnet Forschungs- und Entwick-
lungsperspektiven, die sich in einem Netzwerk verdichten und in ei-
ner dauerhaften Organisationsform, einem Kompetenzzentrum als 
hochschulübergreifendes Instrument, nach Ablauf des Förderzeit-
raums etablieren sollen. Die aus dem Netzwerk entstandenen Aktivi-
täten sollen sich in allen vier Leistungsbereichen bis Abschluss der 
Förderung abbilden. Hierzu sind folgende Projekte und Gefässe be-
reits im Aufbau:
–	 ein interdisziplinärer Vortragszyklus zur Siedlungsentwicklung 

wird für das Studienjahr 2012 konzipiert;
–	 eine Bachelorarbeit im Bereich der Geoinformatik (Betreuer: Hans-

Jörg Stark, IVGI) widmet sich dem thematischen Rahmen der Ini-
tiative;
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Schlüsselbegriffe
Interdisziplinarität, Siedlungsplanung, Prozessorientierung, Kolla-
boration, Akteursorientierung, Aushandlungsprozesse, Instrumente 
der Partizipation, technische Lösungen
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Entwerfen. Basel/Berlin/Boston: Birkhäuser.
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den Planungsprozessen: Handlungsfelder für die Soziale Arbeit in der Stadt- 
und Quartierentwicklung. In: Haupert, Bernhard/ Maurer, Susanne/Schilling, Si-
grid/Schultheis, Franz (Hg.). Soziale Arbeit in der Gesellschaft (Arbeitstitel). 
Bern/New York: Verlag Peter Lang.

Ramm, Frederik/Stark, Hans-Jörg (2008). Crowdsourcing Geodata. In: Geomatik 
Schweiz 6/2008, S. 315–319.

Seifert, Jörg (2005). Cognitive Map, Mnemo-Technik und Mind Mapping. Raumein-
drücke mental verorten, Wissensstrukturen visualisieren, Vorstellungsräume 
zum Lernen nutzen. In: ALFA-FORUM. Zeitschrift für Alphabetisierung und 
Grundbildung, 60/2005, S. 32–34.

Simon, Andreas (2007). Usability of Multiviewpoint Images for Spatial Interaction 
in Projection-Based Display Systems. In: IEEE Transactions on Visualization and 
Computer Graphics. 13 Jg. (1). S. 26–33.

Stark, Hans-Jörg (2009). Map your World: Geodatenerfassung im Rahmen des 
Schulunterrichts. In: Geomatik Schweiz 5/2009, 237–240. URL: www.geomatik.ch/ 
fileadmin/download/2009/Fach/FA_5_2009_12.pdf (Zugriff: 18.07.2011).

Weiss, Stephanie/Drilling, Matthias/Blumer, Daniel (2010). Von der Barrierefreiheit 
für behinderte Menschen zum «Design für Alle» in der nachhaltigen Siedlungsent-
wicklung und Stadtplanung. In: Geographica Helvetica. 65. Jg. (Heft 4), S. 257–268.

Wiedmer, Martin (Hg.) (2009). Design Fiction. Perspektiven für Forschung in Kunst 
und Design. Norderstedt: Books on Demand.

«Es bewahrheitet sich, dass das Gemeinsame mehr ist als die 
Summe der Einzelteile.»

Wie kam die Kooperation zustande und was war Ihre Motivation, mit 
der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW zu kooperieren?
Kennengelernt habe ich Prof. Dr. Matthias Drilling anlässlich eines 
Vortrages von ihm an unserer Hochschule. Ich stellte während seines 
Referats fest, dass in seiner Forschungstätigkeit Geodaten und die 
raumbezogene Auswertung seiner Daten eine wichtige Rolle spielen. 
So kamen wir ins Gespräch. Als Folge dieses Austausches kam die Ko-
operation zustande. Meine Motivation zur Zusammenarbeit mit dem 
von Prof. Dr. Matthias Drilling geleiteten Institut Sozialplanung und 
Stadtentwicklung ISS ist zum einen, dass ich sehr gerne unser Fach-
wissen in andere Disziplinen hineintrage und mich freue, wenn un-
sere Kompetenzen dort einen Mehrwert bringen. Zum anderen lerne 
ich selbst viel, indem ich mich mit mir bisher fremden Sichtweisen 
der Welt auseinandersetze und auch über Begriffe brüten muss, zu 
denen ich bisher einen ganz anderen Zugang hatte.

Welche Erfahrungen machen Sie in dieser Kooperation? Was sind die 
Gewinne?
Ich mache sehr positive Erfahrungen. Die Sitzungen und interdiszip-
linären Gespräche erlebe ich zwar oft als Herausforderung, weil ich 
(zu?) schnell ein Ergebnis oder einen Nutzen sehen möchte. Dieser 
Anspruch ist nicht immer gerechtfertigt und lehrt mich Geduld und 
dass ich die Sicht auf die «grossen Bögen» nicht verliere. Die Gewin-
ne sind beispielsweise eine Kooperation in einem andern Projekt, in 

Hans-Jörg Stark Prof. 
Fachhochschule Nordwestschweiz, 
Hochschule für Architektur, Bau  
und Geomatik, Institut Vermessung 
und Geoinformation

http://www.f-s-u.ch/fileadmin/media/collage/Collage_5_09.pdf
http://www.geomatik.ch/fileadmin/download/2009/Fach/FA_5_2009_12.pdf
http://www.geomatik.ch/fileadmin/download/2009/Fach/FA_5_2009_12.pdf
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welchem wir bei der räumlichen Visualisierung von soziodemogra- 
fischen Daten helfen konnten. Abgesehen davon ist es schon ein per-
sönlicher Gewinn, mit den Forschungspartnerinnen und -partnern 
zusammenzuarbeiten.

Wie schätzen Sie die Zukunft von Forschungskooperationen ein? Wel-
chen Stellenwert werden sie in Ihrer Institution künftig haben?
Gegenwärtig finde ich es schwierig, da schon eine Prognose zu wa-
gen. Ich erhoffe mir einen vermehrten Gedankenaustausch, eine en-
gere Vernetzung und daraus hoffentlich auch eine vermehrte Zusam-
menarbeit in gemeinsamen Projekten zwischen den Instituten der 
Hochschulen der FHNW. Ich glaube, dass sich hier bewahrheitet, 
dass das Gemeinsame mehr ist als die Summe der Einzelteile.
In jedem Fall begrüsse ich solche Forschungskooperationen und bin 
überzeugt, dass sie nicht nur für die Akteurinnen und Akteure, son-
dern auch für die Förderin – in diesem Fall die Fachhochschule Nord-
westschweiz FHNW – von Gewinn sein werden.

III. Forschungs- und Entwicklungsprojekte 
der HSA FHNW vom 1.1.2010 bis 31.5.2011



68	 Hochschule für Soziale Arbeit Soziale Innovation, 2011, Jg. 6 		  69

Architekturführer Dornach:  
Sozialraum Goetheanum-Hügel

Die ursprünglich «Anthroposophen-Kolonie» genannte 
Siedlung auf dem Goetheanum-Hügel umfasst heute 
etwa 170 Häuser, die, obwohl einem vermeintlich ein-
heitlichen Baustil verpflichtet, eine Vielfalt an Formen 
aufweisen, deren Ideenhintergrund noch wenig er-
schlossen ist. In ihrer Gesamtheit bilden sie nicht nur 
architektonisch ein sehr ungewöhnliches Ensemble, 
sondern auch eine einzigartige sozialräumliche Struk-
tur. Der geplante Architekturführer dokumentiert ne-
ben den von Rudolf Steiner entworfenen Bauten eine 
Auswahl von 50 Häusern mit Plänen und Abbildungen 
sowie mit Erläuterungen zur gestalterischen Grund-
idee. Vier Rundgänge mit je etwa zwölf Häusern zeigen 
die räumlichen Zusammenhänge auf, dokumentieren 
den vielfältigen Umgang mit dem Ort und machen für 
die Besucherinnen und Besucher den Sozialraum Dor-
nacher Hügel erlebbar. In einem Register werden zu-
dem erstmals sämtliche Häuser erfasst. Ergänzt wird 
die Auswahl durch mehrere Essays unter anderem 
über die historische Einbettung des Koloniegedankens 
und die sozialreformerische Bewegung Anfang des 
letzten Jahrhunderts.
 
Transfer
Kugler, Jolanthe (im Erscheinen). Architekturführer Goetheanum-
Hügel. Die Anthroposophen-Kolonie Dornach-Arlesheim. Sulgen: 
Niggli.

Auftrag
Rudolf Steiner Archiv 

Forschungsteam 
Jolanthe Kugler  
dipl. Arch. USI AAM 

Dauer 
01.06.2010 bis 31.08.2011 

Kontakt 
Jolanthe Kugler dipl. Arch. USI AAM 
(jolanthe.kugler@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Sozialplanung und 
Stadtentwicklung 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s256-0032 

Anforschung Risikopraxen 

Im Zentrum des abgeschlossenen Untersuchungspro-
jektes stehen die transformativen Risikopraxen im Ju-
gendstrafrecht der Schweiz und der Bundesrepublik 
Deutschland. Mit dem Begriff der transformativen Ri-
sikopraxen sind vor allem die Prozesse der Abwägung 
und Zuschreibung von Gefährdungsaspekten im Um-
gang mit jugendlichen Straftätern bezeichnet. Ziel der 
Anforschung war die Einschätzung dieser Thematik 
seitens relevanter Expertinnen und Experten in der 
Schweiz sowie die Identifizierung möglicher Koopera-
tionspartnerinnen und -partner für das geplante For-
schungsvorhaben. Vonseiten der Expertinnen und Ex-
perten wurde die grundsätzliche Bedeutung des ge-
planten Forschungsvorhabens bestätigt; auch hatte 
ein weiterer Kooperationspartner seine Mitarbeit zu-
gesagt. Gleichwohl wurde das Untersuchungsvorha-
ben vom Schweizerischen Nationalfonds nicht unter-
stützt. 

Forschungsteam 
Heinz Messmer Prof. Dr. habil.

Dauer 
01.08.2010 bis 31.12.2010 

Kontakt 
Heinz Messmer Prof. Dr. habil. 
(heinz.messmer@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Kinder- und Jugendhilfe

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s246-0027 

 

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s256-0032
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s256-0032
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s246-0027
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s246-0027
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BORDERNETwork: Evaluation of 
a EU-funded project for highly 
active prevention in Central and 
Eastern Europe 

Das Projekt BORDERNETwork wird durch die EU-Kom-
mission (the Public Health Programme) und das Deut-
sche Gesundheitsministerium kofinanziert. Es umfasst 
ein Netzwerk von 13 Akteurinnen und Akteuren der Prä-
vention, Diagnose und Behandlung im Bereich HIV/STI 
aus zwölf zentral- und osteuropäischen Ländern, die 
sich zu fünf Grenzregionen zusammengeschlossen ha-
ben. Für die Koordination des Netzwerks bzw. des Pro-
jekts ist die SPI Forschung gGmbH Berlin verantwort-
lich. Ziel dieses Netzwerks ist die Verbesserung von 
Prävention, Diagnose und Behandlung von HIV/STI in 
Osteuropa. Dieses Ziel soll durch die Förderung der in-
ter- und transdisziplinären Zusammenarbeit, die Ver-
knüpfung von Forschung und Praxis und die Koopera-
tion zwischen Diagnose- und Behandlungssystem er-
reicht werden. Die 13 Partnerinnen und Partner haben 
sich in sechs unterschiedlichen Teilprojekten organi-
siert und je nach Zielsetzung Massnahmen und Inter-
ventionen dazu entwickelt. Die externe Evaluation 
prüft nun, ob die geplanten Interventionen realisiert 
wurden und inwiefern die gewünschten Wirkungen da-
mit erzielt werden konnten. Zu den Wirkungen gehören 
neben der verbesserten Zusammenarbeit zwischen Prä-
vention, Diagnose und Behandlung auch die Einfüh-
rung von forschungsbasierten Präventionskonzepten 
und die Verbreitung von partizipatorischen Ansätzen in 
der Präventionsarbeit mit ethnischen Minoritäten und 
Migrantinnen und Migranten. Ebenfalls soll die Quali-
tät der HIV/STI-Prävention für Jugendliche erhöht 
werden. Die Evaluation gliedert sich in drei Phasen (Do-
kumentenanalyse der Konzepte und Protokolle der Teil-
projekte, Onlinebefragung bei den beteiligten Akteurin-
nen und Akteuren, Fokusgruppeninterviews mit den 
Verantwortlichen der fünf Grenzregionen).

Auftrag 
SPI Berlin

Forschungsteam
Sibylle Nideröst Prof. Dr. phil.
Christoph Imhof lic. phil.
Daniel Goldberg M.A. 

Dauer 
01.05.2011 bis 31.10.2012

Kontakt
Sibylle Nideröst Prof. Dr. phil. 
(sibylle.nideroest@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Integration und Partizipation 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
T999-0047 

Bedeutungshorizonte und 
Rationalitäten von HIV-Schutz-
strategien sowie HIV-Schutz- und 
Risikoverhalten von Männern, 
die Sex mit Männern haben

Seit 2003 ist in der Schweiz ein kontinuierlicher Anstieg 
der jährlichen HIV-Neudiagnosen bei Männern zu ver-
zeichnen, die Sex mit Männern haben (MSM). Die Haupt-
betroffenengruppe unter den MSM stellen 30- bis 39- 
Jährige dar. Forschungsergebnisse zu den Gründen und 
Ursachen des aktuellen Risikoverhaltens von MSM feh-
len aber weitgehend. Auch im internationalen For-
schungsstand ist die Tendenz festzustellen, vor allem 
epidemiologische Daten und Verhaltensdaten von MSM 
zu erheben. Studien zu Determinanten des Risikover-
haltens liegen zwar auch in grosser Zahl vor. Sie bezie-
hen sich jedoch oft auf Daten aus den 1990er-Jahren, 
sind selten von theoretischen Modellen geleitet, sind 
wenig kontextualisiert und können so nur beschränkt 
zur Erklärung des aktuellen Risikoverhaltens von MSM 
herangezogen werden. Weiter sind auch die Strategien 
weitgehend bekannt, denen MSM folgen, um sich vor 
HIV zu schützen oder auch bei sexuellen Akten willent-
lich oder unwillentlich Risiken einzugehen. Was fehlt, 
ist jedoch Wissen dazu, vor welchem Bedeutungshori-
zont und welchen Rationalitäten solche hinsichtlich 
HIV schützende oder Risiko zulassende Strategien ge-
bildet werden und von welchen situativen Bedingungen 
ihre Realisierung beim Sex abhängt. Ziel dieser qualita-
tiven Untersuchung ist es, die Bedeutungshorizonte und 
Rationalitäten zu rekonstruieren, die den HIV-Schutz
strategien zugrunde liegen, die sich in der Schweiz 
wohnhafte MSM zurechtlegen, und zu ermitteln, in wel-
che Bedeutungshorizonte und Rationalitäten Strategien 
konkret eingebettet sind, die ein Risiko für eine HIV-In-
fektion bergen. Zudem soll verfolgt werden, wie diese 
Strategien beim Sex in konkretes Schutz- bzw. Risiko-
verhalten umgesetzt werden und in welchen Kontexten 
die risikominimierenden Schutzstrategien versagen.

Finanzierung
SNF, Abteilung I: Geistes- und 
Sozialwissenschaften

Forschungsteam
Daniel Gredig Prof. Dr. phil.,  
dipl. Sozialarbeiter
Christoph Imhof lic. phil. 
Olivier Favre BSc. FH 

Dauer 
01.05.2009 bis 31.10.2011 

Kontakt 
Daniel Gredig Prof. Dr. phil.,  
dipl. Sozialarbeiter  
(daniel.gredig@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Integration und Partizipation 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s226-0032 

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/T999-0047
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/T999-0047
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s226-0032
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s226-0032
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Auftrag
Bundesamt für Gesundheit (BAG)�
Direktion öffentliche Gesundheit

Finanzierung
Bundesamt für Gesundheit (BAG)
Direktion öffentliche Gesundheit

Forschungsteam
Daniel Gredig Prof. Dr. phil., 
dipl. Sozialarbeiter
Sibylle Nideröst Prof. Dr. phil.
Claudia Ballerini lic. phil. (extern)
Christoph Imhof lic. phil.
Daniel Goldberg M.A. 

Dauer 
01.04.2010 bis 31.07.2011

Kontakt 
Daniel Gredig Prof. Dr. phil., 
dipl. Sozialarbeiter 
(daniel.gredig@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Integration und Partizipation 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s226-0033 

Frische Infektionen (recent infections) machten auch 
2009 einen bedeutenden Anteil der neu diagnostizier-
ten HIV-Infektionen in der Schweiz aus. Für die Prä-
vention ist es deshalb relevant zu wissen, unter wel-
chen Umständen sich Personen aktuell mit HIV infizie-
ren. Seitens der Beratung von Menschen mit HIV 
besteht angesichts der wachsenden Population von 
HIV-positiven Menschen zugleich ein Bedarf nach Wis-
sen zur sexuellen Gesundheit und zum Schutz- und  
Risikoverhalten der Betroffenen. Mittels einer stan-
dardisierten, schriftlichen Befragung und qualitativen 
Interviews geht das Projekt den Fragen nach, ob bzw. 
welche HIV-Schutzstrategien die Betroffenen in der 
potenziellen Infektionssituation verfolgt haben und 
welche Dynamiken und Einflüsse zur Risikoexposition 
führten. Zudem wird erforscht, wie die Betroffenen die 
HIV-Diagnose bewältigten, wie sie ihre sexuelle Ge-
sundheit kurz nach Diagnosestellung beurteilten und 
welche Veränderungen sie in ihrem Sexualverhalten 
nach der Diagnose wahrnahmen.

CHAT 2010 – Swiss Aids  
Transmission Survey 

Auftrag
Bundesamt für Gesundheit (BAG)�
Direktion öffentliche Gesundheit 

Finanzierung
Bundesamt für Gesundheit (BAG)�
Direktion öffentliche Gesundheit

Forschungsteam
Daniel Gredig Prof. Dr. phil., 
dipl. Sozialarbeiter
Christoph Imhof lic. phil. 
Sibylle Nideröst Prof. Dr. phil. 
Andreas Pfister Dr. (extern) 
Eveline Odermatt lic. sc. soc.

Dauer 
01.03.2009 bis 28.03.2010

Kontakt 
Daniel Gredig Prof. Dr. phil., 
dipl. Sozialarbeiter 
(daniel.gredig@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Integration und Partizipation 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s226-0016 

Frische Infektionen (recent infections) machten auch 
2008 einen bedeutenden Anteil der neu diagnostizier-
ten HIV-Infektionen in der Schweiz aus. Für die Prä-
vention ist es deshalb relevant zu wissen, unter wel-
chen Umständen sich Personen aktuell mit HIV infizie-
ren. Seitens der Beratung von Menschen mit HIV 
besteht angesichts der wachsenden Population von 
HIV-positiven Menschen zugleich ein Bedarf nach Wis-
sen zur sexuellen Gesundheit und zum Schutz- und Ri-
sikoverhalten der Betroffenen. Mittels einer standar-
disierten, schriftlichen Befragung und qualitativen In-
terviews ging das Projekt den Fragen nach, ob bzw. 
welche HIV-Schutzstrategien die Betroffenen in der 
potenziellen Infektionssituation verfolgt hatten und 
welche Dynamiken und Einflüsse zur Risikoexposition 
führten. Zudem wurde erforscht, wie die Betroffenen 
die HIV-Diagnose bewältigten, wie sie ihre sexuelle 
Gesundheit kurz nach Diagnosestellung beurteilten 
und welche Veränderungen sie in ihrem Sexualverhal-
ten nach der Diagnose wahrnahmen.

Transfer 
Gredig, Daniel/Imhof, Christoph/Nideröst, Sibylle (2010). CHAT 

2009: Einblicke in die Übertragungssituationen von HIV heute. 
Ein Beitrag zur HIV-Prävention. In: Bulletin. (40). S. 863–866. 
URL: http://www.bag.admin.ch/dokumentation/publikationen/ 
01435/07914/index.html? lang=de.

Gredig, Daniel/Imhof, Christoph/Nideröst, Sibylle (2010). CHAT 
2009: un aperçu de la situation actuelle concernant la 
transmission du VIH. Une contribution à la prévention du VIH. 
In: Bulletin. (40). S. 863–866. 

	 URL: http://www.bag.admin.ch/dokumentation/publikationen/ 
01435/07914/index.html?lang=fr. 

CHAT 2009 – Swiss Aids 
Transmission Survey 

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s226-0033
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s226-0033
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s226-0016
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s226-0016
http://www.bag.admin.ch/dokumentation/publikationen/01435/07914/index.html?lang=de
http://www.bag.admin.ch/dokumentation/publikationen/01435/07914/index.html?lang=de
http://www.bag.admin.ch/dokumentation/publikationen/01435/07914/index.html?lang=fr
http://www.bag.admin.ch/dokumentation/publikationen/01435/07914/index.html?lang=fr
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Auftrag
Gemeinde Pratteln

Finanzierung 
Gemeinde Pratteln

Kooperation
Büro für Analyse und 
Management für soziale 
Prozesse  
(Michael Emmenegger) 

Forschungsteam
Matthias Drilling Prof. Dr.
Jolanthe Kugler dipl. Arch.  
USI AAM
Patrick Oehler M.A. 

Dauer 
01.05.2010 bis 31.12.2010 

Kontakt 
Jolanthe Kugler dipl. Arch. USI AAM
(jolanthe.kugler@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Sozialplanung und 
Stadtentwicklung

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s256-0028 

Die Gemeinde Pratteln erarbeitete 2008 eine Projekt-
skizze zur Quartierentwicklung in Pratteln-Längi, ei-
nem Quartier der Gemeinde, welches viele Charakte-
ristika eines «Wohngebietes mit besonderen Anforde-
rungen» trägt. Im Verlaufe der Arbeiten in der Längi 
hat sich die besondere Bedeutung der Grundeigentü-
merinnen und Grundeigentümer und Liegenschafts-
verwaltungen für den Quartierentwicklungsprozess 
herauskristallisiert. Der Frage, in welchem Masse sich 
Grundeigentümerinnen und Grundeigentümer und 
Liegenschaftsverwaltungen in den Quartierentwick-
lungsprozess einbinden lassen, wurde im Projekt mit-
hilfe eines qualitativen Designs (Leitfadengespräche) 
nachgegangen. Das Gutachten zeigt anhand der unter-
schiedlichen Kategorien von Eigentümerinnen und  
Eigentümern mögliche Handlungsoptionen und For-
men der Einbindung in einen Quartierentwicklungs-
prozess auf. Es spricht Empfehlungen auf einer strate-
gischen Ebene aus für eine nachhaltige Siedlungs- 
entwicklung in der Längi, zeigt Entwicklungs- und 
Potenzialgebiete auf und deutet mögliche Entwick-
lungsbeziehungen zwischen der Längi und dem an-
grenzenden Entwicklungsgebiet Salina Raurica an. 
Das Gutachten diente als Grundlage für eine gezielte 
Kontaktaufnahme zu den Grundeigentümerinnen und 
Grundeigentümern und die Entwicklung weiterfüh-
render Strategien zur Einbindung der Grundeigen- 
tümerinnen und Grundeigentümer in den Quartierent-
wicklungsprozess. 

Der Beitrag von Grundeigen- 
tümerinnen und Grundeigentümern  
sowie Liegenschaftsverwaltungen  
bei der Quartierentwicklung –  
eine Befragung am Beispiel  
Pratteln-Längi 

Auftrag
Verein Crescenda Basel 

Finanzierung 
Verein Crescenda Basel 

Forschungsteam
Luzia Jurt Dr. phil.
Annette Lichtenauer lic. phil. I 

Dauer 
01.04.2010 bis 31.10.2010 

Kontakt 
Luzia Jurt Dr. phil. 
(luzia.jurt@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Integration und Partizipation 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s226-0038 

Crescenda unterstützt Migrantinnen beim Aufbau  
einer selbstständigen Erwerbsarbeit mit dem Ziel, die 
ökonomische und soziale Integration von Migrantin-
nen zu fördern. In der vorliegenden Evaluation wurde 
untersucht, ob die Absolventinnen nach dem Grün-
dungskurs bei Crescenda besser in den Arbeitsmarkt 
integriert sind als vorher und ob sie sich heute sozial 
stärker in der Gesellschaft verankert fühlen. Mithilfe 
eines schriftlichen Fragebogens und telefonischen In-
terviews wurden die Frauen befragt. Die Analyse der 
erhobenen Daten zeigt, dass die Frauen nach dem 
Kursbesuch in der Regel besser in den Arbeitsmarkt 
integriert sind als davor. Berufliche Integration hängt 
in hohem Masse mit sozialer Integration zusammen. 
Oft ermöglicht erst ein gut funktionierendes soziales 
Netzwerk den Zugang zum Arbeitsmarkt. Einen gros-
sen Nutzen des Kursbesuches sehen die Frauen vor al-
lem in der Verbesserung ihrer Sprachkompetenzen. 
Dies wirkt sich insgesamt positiv auf ihre Handlungs-
fähigkeit aus und spielt auch eine wichtige Rolle bei 
der beruflichen und sozialen Integration.

Crescenda: Evaluation zur 
wirtschaftlichen und sozialen 
Integration der Absolventinnen

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s256-0028
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s256-0028
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s226-0038
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s226-0038
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Auftrag
Bundesamt für Wohnungswesen 
Ortsplanung Riehen 
Baudepartement Basel-Stadt 
Amt für Umwelt und Energie 

Finanzierung
Ortsplanung Riehen 
Baudepartement Basel-Stadt 
Amt für Umwelt und Energie 
Bundesamt für Wohnungswesen 

Forschungsteam
Matthias Drilling Prof. Dr. 
Daniel Blumer lic. phil. (extern) 
Stephanie Weiss M.A. 

Dauer 
01.04.2009 bis 31.12.2011 

Kontakt
Matthias Drilling Prof. Dr. 
(matthias.drilling@fhnw.ch)  

Institut 
Institut Sozialplanung und 
Stadtentwicklung 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
T999-0009 

Die Leitbilder «Nachhaltige Siedlungsentwicklung» 
oder «2000-Watt-Gesellschaft» zielen auf eine Gestal-
tungsvision, die von Wissenschaft und Praxis gleicher-
massen als zukunftsfähige Formen des Bauens und 
Wohnens in der Schweiz anerkannt werden. Entgegen 
der Forderung nach einem integrativen Ansatz der Um-
setzung nachhaltiger Entwicklungen, zielen diese Leit-
bilder vor allem auf energetische Ziele mit entspre-
chenden Kennzahlen ab (z. B. Energie-Label), während 
der Beitrag sozialer Aspekte und sozialer Indikatoren 
in einem Planungsprozess auf der Ebene des Sied-
lungsbaus und der Quartiersentwicklung weitgehend 
fehlt. Ziel der Studie war es, im Kontext des deutsch-
sprachigen europäischen Siedlungsbaus konkrete In-
dikatoren zu benennen, die im Bereich Gesellschaft zu 
ähnlichen klaren und nachvollziehbaren Empfehlun-
gen führen wie im Bereich Umwelt. Nur wenn soziale 
Themen nachhaltigen Wohnens in die Siedlungspla-
nung gleichgewichtig integriert werden – so die leiten-
de These –, können Änderungen von Umwelt- und Kon-
sumverhalten durch die Bewohnerinnen und Bewoh-
ner erst zur Anwendung kommen. Für die Studie 
wurden drei Fallbeispiele von Siedlungsprojekten in 
Deutschland (Rieselfeld, Freiburg i. Br.), Österreich 
(Solarcity, Linz) und der Schweiz (Werdwies, Zürich) 
ausgewählt, die unter nachhaltigen Zielsetzungen in 
Form von national bedeutsamen Entwicklungsprojek-
ten auf der Siedlungsebene umgesetzt wurden. Alle 
Siedlungen wurden anhand eines Mixed-Methods-De-
signs untersucht (Dokumentenanalysen, Begehungen, 
Quartierprofile und -biografien, längere Forschungs-
aufenthalte und leitfadengestützte Expertinnen-/Ex-
perteninterviews mit Vertreterinnen und Vertretern 
aus Stadtplanung, Architektur, Umweltämtern, Sozia-

Die soziale Dimension  
nachhaltiger Quartiere und 
Wohnsiedlungen – eine 
internationale Vergleichsstudie

Finanzierung 
SNF, DO-Research (DORE) 

Forschungsteam
Florian Baier Prof. Dr.
Rahel Heeg Dr.
Magdalene Schmid Diplom- 
Pädagogin
Julia Gerodetti BA Soziale Arbeit 

Dauer 
01.01.2011 bis 31.05.2013 

Kontakt
Florian Baier Prof. Dr.
(florian.baier@fhnw.ch)
Rahel Heeg Dr.
(rahel.heeg@fhnw.ch)  

Institut 
Institut Kinder- und Jugendhilfe

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s246-0033 

In diesem SNF-DORE-Projekt werden Wirkungswei-
sen, Wirkungen sowie der Nutzen von Schulsozialar-
beit und Jugendarbeit in Spreitenbach erforscht. Da-
für wird zum einen nach Resultaten der Arbeit, nach 
Wirkungen und Nutzen gefragt (im Sinne eines Black-
Box-Modells). Zum anderen interessieren die konkre-
ten Praxisformen und deren Interpretation und Bewer-
tung durch die verschiedenen Beteiligten (Clear-Box). 
In Kombination beider Ebenen wird nicht nur der Fra-
ge nachgegangen, ob Schulsozialarbeit und Jugendar-
beit Wirkungen entfalten, sondern gleichfalls die Fra-
ge gestellt, wie Wirkungen und Nutzen erzeugt werden. 
Es werden vorrangig qualitative Forschungsmethoden 
eingesetzt, vor allem Videografie, teilnehmende Beob-
achtungen sowie Interviews. Zudem werden alle Schü-
lerinnen und Schüler anhand eines Fragebogens be-
fragt.
 

Die Erzeugung von Wirkungen 
und Nutzen in Schulsozialarbeit 
und Jugendarbeit. Clear-Box- 
Forschung in offen struktu-
rierten Handlungsfeldern

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/T999-0009
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/T999-0009
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s246-0033
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s246-0033


78	 Hochschule für Soziale Arbeit FHNW Soziale Innovation, 2011, Jg. 6 		  79

Finanzierung 
SNF, DO-Research (DORE) 

Kooperation
Schweizerische Diabetesgesell-
schaft, Generalsekretariat 

Forschungsteam
Daniel Gredig Prof. Dr. phil.,  
dipl. Sozialarbeiter
Annabelle Raemy lic. phil. 
Stéphanie Grillet lic. phil. (extern) 

Dauer 
01.02.2011 bis 30.04.2013 

Kontakt 
Daniel Gredig Prof. Dr. phil.,  
dipl. Sozialarbeiter  
(daniel.gredig@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Soziale Arbeit und 
Gesundheit 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s216-0023 

Alltagsbewältigung und selbstbestimmte Lebensfüh-
rung bei guter Lebensqualität setzen bei Diabetikerin-
nen und Diabetikern ein erfolgreiches Krankheitsma-
nagement voraus. Dieses reagiert potenziell sensibel 
auf Stigmatisierung und Diskriminierung. Deshalb 
wird untersucht, welche Stigmatisierungs- und Diskri-
minierungserfahrungen Diabetikerinnen und Diabeti-
ker in der Schweiz machen. Es wird ermittelt: 1. ob und 
wie häufig sie Erfahrungen von Stigmatisierung und 
Diskriminierung machen, 2. in welchen Situationen sie 
diese Erfahrungen machen, 3. welcher Art die erlebte 
Stigmatisierung und Diskriminierung ist, 4. inwiefern 
besonders vulnerable Gruppen von Betroffenen zu ver-
zeichnen sind, 5. wie die Betroffenen Diskriminierung 
und Stigmatisierung erleben, 6. welche Folgerungen 
sie daraus ziehen und wie sie die Erfahrung verarbei-
ten sowie 7. wie sie ihr potenzielles Stigma zur Vermei-
dung weiterer solcher Erfahrungen managen. Die Un-
tersuchung kombiniert quantitative und qualitative 
Methoden. Die Ergebnisse dienen der Schweizerischen 
Diabetes-Gesellschaft zur Praxisentwicklung und ge-
hen in den Diskurs der Sozialen Arbeit ein.
 

Diskriminierungs- und  
Stigmatisierungserfahrungen 
von Personen mit Diabetes  
in der Schweiz

len Diensten, Quartierarbeit, Vereinen und der Immo-
bilienwirtschaft). In allen drei Siedlungen stand die 
Frage nach der Bedeutung und Integration sozial nach-
haltiger Ziele auf planungsbezogener Ebene (zeitliche 
und prozesshafte Dimension), auf sachlicher Ebene 
(soziale Massnahmen und ihre Umsetzungen) und auf 
akteursorientierter Ebene (Verständnis der  verantwort
lichen Personen im Planungsprozess) im Mittelpunkt. 
Aus der Studie sind drei Fallberichte zu den Sied
lungen, ein Zwischenbericht mit einer Sammlung von 
Bewertungssystemen und ein Synthesebericht hervor-
gegangen: Soziale Indikatoren mit entsprechenden 
Richtwerten wurden in den zeitlichen Kontext eines 
Planungsvorhabens auf der Ebene der Siedlungsent-
wicklung erarbeitet und in sozialplanerische Strategien 
und prozessorientierte Vorgehensweisen eingebettet.

Transfer
Blumer, Daniel/Drilling, Matthias/Weiss, Stephanie (2010). Quar-

tiere der Zukunft. In: Forschungseinblicke 2010 FHNW. 
S. 34–37. URL: http://www.sozialestadtentwicklung.ch.

Drilling, Matthias (im Erscheinen). Planning Sustainable Cities: 
Why Environmental Policy needs Social Policy. In: Wallimann, 
Isidor (Hg.). Environmental Policy is Social Policy – Social Policy 
is Environmental Policy. Syracuse: Syracuse University Press.

Drilling, Matthias/Blumer, Daniel (2009). Die soziale Dimension 
nachhaltiger Quartiere und Wohnsiedlungen. Theoretische 
Verortung – Kriterienlisten und Bewertungssysteme. Mit dem 
Fallbeispiel Freiburg Rieselfeld. Zwischenbericht zuhanden 
Bundesamt für Wohnungswesen. Hochschule für Soziale Ar- 
beit, Fachhochschule Nordwestschweiz. Olten/Basel. 

Drilling, Matthias/Schnur, Olaf (Hg.) (im Erscheinen). Nachhaltig-
keit in der Quartiersentwicklung. Wiesbaden: VS Verlag. 

Weiss, Stephanie/Drilling, Matthias/Blumer, Daniel (2010). Von 
der Barrierefreiheit für behinderte Menschen zum «Design für 
Alle» in der nachhaltigen Siedlungsentwicklung und Stadtpla-
nung. In: Geographica Helvetica. 65. Jg. (Heft 4). S. 257–268.

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s216-0023
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s216-0023
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Sandmeier Rupena, Anita (2009). Psychische Gesundheit im Le-
bensverlauf. Die geschlechtsspezifische Bedeutung von sozial-
emotionalen Beziehungen. In: Fend, Helmut/Berger, Fred/Grob, 
Urs (Hg.). Lebensverläufe, Lebensbewältigung, Lebensglück. 
Ergebnisse der LifE-Studie. Wiesbaden: VS Verlag. S. 429–448.

Sandmeier Rupena, Anita/Schönenberger, Michaela/Schmid, Hol-
ger (2009). Schlussbericht zur Evaluation von ESSKI-Z – Eltern 
und Schule stärken Kinder im Kanton Zug. Hochschule für 
Soziale Arbeit, Fachhochschule Nordwestschweiz/Kompetenz-
zentrum RessourcenPlus R+. Olten/Basel.

Schmid, Holger (2007). Empowerment in family and school –  
EIFAS: An example of good practice. Erschienen am 13.09.2007. 
Conference of the European Network for Mental Health Promo-
tion and Mental Disorder Prevention. Barcelona.

Schmid, Holger (2007). Gesundheit und gesunde Entwicklung von 
Kindern und Jugendlichen. Interview. In: Netzbrief Bildung + 
Gesundheit Netzwerk Schweiz. (5). S. 15–16.

Schmid, Holger (2007). Health promotion for children, parents  
and teachers. A randomised controlled trial. Erschienen am 
28.06.2007. VI Convegno Nazionale. Padua (Italy).

Schmid, Holger/Fäh, Barbara/Bodenmann, Guy/Schönenberger, 
Michaela/Lattmann, Urs Peter/Cina, Annette/Kern, Walter/An-
liker, Susanne (2008). Eltern und Schule stärken Kinder (ESSKI): 
Ein Mehrebenenansatz zur Förderung der sozialen Kompetenz 
und gesunden Verhaltens. In: Malti, Tina/Perren, Sonja (Hg.). 
Soziale Kompetenzen bei Kindern und Jugendlichen. Entwick-
lungsprozesse und Förderungsmöglichkeiten. Stuttgart: Kohl-
hammer. S. 197–213.

Schönenberger, Michaela (2008). Projekt «Eltern und Schule stär-
ken Kinder». Erschienen am 05.02.2008. Austauschtreffen des 
Schweizerischen Netzwerks Gesundheitsfördernder Schulen. 
Luzern.

Schönenberger, Michaela/Lattmann, Urs Peter/Fäh, Barbara/
Schmid, Holger/Bodenmann, Guy/Cina, Annette/Kern, Walter/
Anliker, Susanne (2006). Eltern und Schule stärken Kinder  
(ESSKI). Konzept eines mehrdimensionalen Forschungs- und 
Entwicklungsprojekts im Bereich psychosoziale Gesundheit in 
Schule und Elternhaus. In: Abhängigkeiten. (1). S. 60–74.

Finanzierung
Bundesamt für Gesundheit (BAG)
Sektion Drogen  
(Dagmar Costantini)
Gesundheitsamt Zug  
Gesundheitsförderung und  
Prävention 

Forschungsteam
Susanne Anliker lic. phil.
Michaela Schönenberger lic. phil. 
(extern) 

Dauer 
01.11.2007 bis 31.12.2010 

Kontakt
Holger Schmid Prof. Dr. phil. 
(holger.schmid@fhnw.ch)  

Institut 
Institut Soziale Arbeit und 
Gesundheit 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s216-0009 

Eltern und Schule stärken Kinder ESSKI zielt darauf 
ab, Lehrpersonen, Eltern sowie Schülerinnen und 
Schülern der Primarstufe praxisnahe Handlungskom-
petenzen zu vermitteln und ihre Ressourcen zu stär-
ken. Aufgrund der positiven Resultate in der Pilot- 
phase wurde das Programm im Schuljahr 2008/2009 
erstmals in einer gesamten Schule im Kanton Zug als 
Schulentwicklungsprojekt umgesetzt. Das Projekt um-
fasste die Entwicklung und Anwendung einer Weiter-
bildung für Lehrpersonen, die Verbesserung des Zu-
gangs zu bildungsfernen Familien und Familien mit 
Migrationshintergrund und die Entwicklung eines 
Manuals, das es Einzelschulen, lokalen oder kantona-
len Behörden ermöglicht, ESSKI selbstständig umzu-
setzen. Die Evaluation ergab positive Auswirkungen 
auf das Schulklima und die Kooperation im Lehrteam. 
Die Zusammenarbeit zwischen Schule und Familie 
wurde hingegen nicht intensiviert. Das Programm 
ESSKI wurde von 89 Prozent der Eltern als «sehr gut» 
und «gut» bezeichnet.

Transfer 
Anliker, Susanne/Schmid, Holger (2011). ESSKI – Eltern und 

Schule stärken Kinder: ein Mehrebenenprojekt. In: SuchtMaga-
zin. (4). S. 30–34.

Fäh, Barbara/Lattmann, Urs Peter (2006). Eltern und Schule stär-
ken Kinder – Eine randomisierte Interventionsstudie zur 
Förderung der Gesundheit von Lehrpersonen, Schülerinnen 
und Schülern und deren Eltern. Erschienen am 26.01.2006.  
Nationale Tagung Gesundheitsförderung Schweiz. Aarau.

Fäh, Barbara/Schönenberger, Michaela (2007). Fit für die Zukunft 
– «Eltern und Schule stärken Kinder». In: Netzbrief Bildung + 
Gesundheit Netzwerk Schweiz. (5). S. 28–29.

Sandmeier Rupena, Anita (2008). Förderung von Lebenskompeten-
zen: Eine Aufgabe von Schule und/oder Familie? Erschienen am 
11.11.2008. Schule ist Bildung. Oder doch Erziehung? Pädago-
gische Hochschule Zentralschweiz. Luzern.

Eltern und Schule stärken Kinder 
im Kanton Zug (ESSKI-Z)

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s216-0009
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s216-0009
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Finanzierung
KFH-DC Rektorenkonferenz der 
Fachhochschulen der Schweiz, 
Development Cooperation  
Program 

Kooperation
University of Tuzla: Faculty of
Philosophy, Department of Social
Work/Faculty of Medicine/ 
Faculty of Education and 
Rehabilitation 
Ministry of Labor and Social 
Policy 
Vive žene, Center for Therapy 
and Rehabilitation 

Forschungsteam
Barbara Schürch lic. phil. 
Eva Tov Prof. Dr. 
Miryam Eser Davolio Dr. 

Dauer
01.09.2008 bis 28.02.2010 

Kontakt
Barbara Schürch lic. phil. 
(barbara.schuerch@fhnw.ch)  

Institut 
Institut Sozialplanung und 
Stadtentwicklung 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s256-0018 

Nachkriegs-Bosnien und Herzegowina sehen sich viel-
fältigen Problemen gegenüber, die einerseits mit dem 
Zustand des Landes als Transitionsland zu tun haben 
und zum anderen Folgen des Krieges von 1992 bis En-
de 1995 darstellen. Die Herausforderungen des Landes 
sind auf der strukturellen Ebene, in den Bereichen Po-
litik, Wirtschaft und Sozialwesen ebenso wie im Bear-
beiten der psychologischen Folgeschäden der Bevölke-
rung anzusiedeln. Im Rahmen dieses Vorprojekts konn-
te eine Forschungspartnerschaft mit einer interdis- 
ziplinären Arbeitsgruppe der Universität Tuzla, dem 
Traumazentrum Vive Zene und dem Ministerium für 
Arbeit und Sozialplanung aufgebaut werden. Es fanden 
mehrere Workshops zu den Themenbereichen (häus
liche) Gewalt, Traumabearbeitung und Reconciliation 
statt. Aus den Beiträgen der verschiedenen Teammit-
glieder entstand die von der Universität Tuzla heraus- 
gegebene Publikation «Social Re-Integration». Trans-
ferleistung dieses Austausches sind Beiträge der bos-
nisch-herzegowinischen Partnerinnen und Partner an 
der Winter School 2009 in Basel zum Thema «Reconci-
liation» und Vorträge der Teammitglieder der Hoch-
schule für Soziale Arbeit FHNW an der Summer School 
der Universität Tuzla, ebenfalls zum Thema «Reconci-
liation» und zu «Social Screening». Als Hauptresultat 
dieser Vorprojektphase konnte gemeinsam ein Folge-
projekt zum Thema der Jugenddelinquenz, das Er-
kenntnisse für aktuelle sozialpolitische Fragestellun-
gen generieren soll, entwickelt werden. Dieses inter- 
und transdisziplinär angelegte Forschungsprojekt 
wird als neues, eigenständiges Projekt umgesetzt.

Empowerment of Social Services 
and the Role of Social Research 
(in postwar Bosnia and  
Herzegovina)

Schönenberger, Michaela/Sandmeier Rupena, Anita/Cina, An-
nette/Anliker, Susanne (2010). Manual zum Projekt. «ESSKI 
– Eltern und Schule stärken Kinder». Hochschule für Soziale  
Arbeit, Fachhochschule Nordwestschweiz/Kompetenzzentrum 
RessourcenPlus R+. Olten/Basel.

Schönenberger, Michaela/Schmid, Holger/Fäh, Barbara/Boden-
mann, Guy/Lattmann, Urs Peter/Cina, Annette/Kern, Walter/
Anliker, Susanne (2007). Projektbericht «Eltern und Schule 
stärken Kinder» (ESSKI). Ein Projekt zur Förderung der Gesund-
heit bei Lehrpersonen, Kindern und Eltern und zur Prävention 
von Stress, Aggression und Sucht. Universität Freiburg/Uni-
versität Bern Institut für Erziehungswissenschaft Abteilung  
Pädagogische Psychologie/Schweizerische Fachstelle für Alko-
hol- und andere Drogenprobleme SFA/Hochschule für Soziale 
Arbeit, Fachhochschule Nordwestschweiz/Pädagogische Hoch-
schule Zürich PHZH. Freiburg, Lausanne, Olten, Zürich.

Schönenberger, Michaela/Widmer, Mauro (2007). «Eltern und 
Schule stärken Kinder» (ESSKI): Vom Pausenapfel zum Gesund-
heitsmanagement – Gesundheitsfördernde Schulen auf dem 
Weg. Erschienen am 01.12.2007. 10 Jahre Schweiz. Netzwerk 
Gesundheitsfördernder Schulen. Luzern.

Wettstein, Felix (2007). Aussen – Innen. Umwelteinwirkungen auf 
die Gesundheit. Reihe «Gesundheitsförderung in der Schule», 
Band 6, Oberstufe. 2. aktualisierte Auflage. Buchs b. Aarau:  
Lehrmittelverlag des Kantons Aargau.

Wettstein, Felix (Hg.) (2007). Bisch zwäg? Einführungsheft für die 
Primar- und Oberstufe. Reihe «Gesundheitsförderung in der 
Schule», Band 1. 3. aktualisierte Auflage. Buchs b. Aarau: Lehr-
mittelverlag des Kantons Aargau.

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s256-0018
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s256-0018
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Finanzierung
Förderfonds HSA FHNW 
KFH-DC Rektorenkonferenz der 
Fachhochschulen der Schweiz, 
Development Cooperation  
Program 

Kooperation
University of Tuzla: Faculty of 
Philosophy, Department of Social
Work/Faculty of Medicine/ 
Faculty of Education and  
Rehabilitation 
Ministry of Labor and Social 
Policy 
Vive žene, Center for Therapy 
and Rehabilitation 

Forschungsteam
Barbara Schürch lic. phil. 
Miryam Eser Davolio Dr. 
Eva Tov Prof. Dr. 

Dauer 
01.04.2009 bis 30.09.2012 

Kontakt
Barbara Schürch lic. phil. 
(barbara.schuerch@fhnw.ch)  

Institut 
Institut Sozialplanung und 
Stadtentwicklung 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s256-0027 

Project location: Tuzla, Canton Tuzla, Bosnia and Her-
zegovina. The aim of this research project is to analyze 
the influence of different contexts of socialization (re-
fugees, displaced, local, care institutions, family situ-
ations) on the development of juvenile delinquency in 
postwar Bosnia and Herzegovina. It addresses an ur-
gent problem of the postwar and transition context. At 
the same time, this research project will serve as an ex-
ample of a cooperative social planning process that 
fosters the transfer of knowledge between different 
stakeholders and interest groups, in particular be-
tween state and civil society. Further, it demonstrates 
a way to create innovation in the social field of coun-
tries in transition. Special attention will be paid to the 
role of research as a facilitator of such a process. The 
results of this study will lead to recommendations for 
prevention and interventions and be useful to the per-
sons in charge of social policy and social planning, the 
state institutions, and private players in this field.
 

Empowerment of the Social  
Sector in postwar Bosnia and 
Herzegovina. The inter- and 
transdisciplinary Research  
Project on Juvenile Delinquency 
as an example for Cooperative 
Social Planning Processes

Transfer 
Eser Davolio, Miryam (2009). The Empowerment of Civil Society 

for Repelling Right-Wing Extremism in Swiss Municipalities. 
In: University of Tuzla/Hochschule für Soziale Arbeit, Fach-
hochschule Nordwestschweiz/Vive zene (Hg.). Social (Re-)Inte-
gration. Tuzla: Harfo-graf. S. 58–65.

Schürch, Barbara (2009). Sustainable community development 
and the significance of the social capital. In: University of Tuz-
la (Hg.). Social (Re)integration. Other. S. 66–72.

Tov, Eva (2009). Narratives of trauma and sexual violence. In: Uni-
versity of Tuzla/Hochschule für Soziale Arbeit, Fachhochschule 
Nordwestschweiz/Vive zene (Hg.). Social (Re-)Integration. Tuz-
la: Harfo-graf. S. 52–57. 

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s256-0027
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s256-0027
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Finanzierung
Förderfonds HSA FHNW 
 
Forschungsteam 
Susanne Anliker lic. phil. 
 
Dauer 
01.12.2010 bis 31.12.2011 

Kontakt
Holger Schmid Prof. Dr. phil. 
(holger.schmid@fhnw.ch)  

Institut 
Institut Soziale Arbeit und 
Gesundheit 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s216-0022 

Das an der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW ent-
wickelte Programm «Eltern und Schule stärken Kinder 
ESSKI» hat das Ziel, die psychosoziale Gesundheit von 
Kindern zu stärken. Es gründet auf der Erkenntnis, 
dass Kinder bei der Entwicklung ihrer personalen und 
sozialen Ressourcen von Lehrpersonen und Erzie-
hungsberechtigten gemeinsam unterstützt werden 
sollten. Im letztjährigen Projekt «ESSKI-Migration» 
wurde der Fokus auf die Erreichbarkeit von Familien 
mit Migrationshintergrund gerichtet. Es wurde evalu-
iert, wie die einzelnen Schulen bei der Elternrekrutie-
rung vorgegangen sind und welche spezifischen Mass-
nahmen sie zur Erreichung der Eltern mit Migrations-
hintergrund ergriffen haben. Aus der Evaluation der 
ergriffenen Massnahmen resultierten sieben Motiva-
toren, wie Familien mit Migrationshintergrund zur 
Teilnahme motiviert werden können. Ziel in der aktu-
ellen Umsetzung vom Projekt «ESSKI-Migration Evalu-
ation» ist es, die sieben Motivatoren bestmöglich um-
zusetzen und die Wirksamkeit und die Relevanz der 
sieben Motivatoren zu prüfen.

Transfer
Anliker, Susanne/Schmid, Holger (2010). Schlussbericht «ESSKI 

Basel – 7 Motivatoren zur besseren Erreichung von Familien 
mit Migrationshintergrund». Forschungs- und Konzeptphase 
im Praxis-Optimierungs-Zyklus. Kompetenzzentrum Ressour-
cenPlus R+. Olten/Basel.

Anliker, Susanne/Schmid, Holger (2011). ESSKI – Eltern und 
Schule stärken Kinder: ein Mehrebenenprojekt. In: SuchtMaga-
zin. (4). S. 30–34.

Fäh, Barbara/Lattmann, Urs Peter (2006). Eltern und Schule stär-
ken Kinder – Eine randomisierte Interventionsstudie zur 
Förderung der Gesundheit von Lehrpersonen, Schülerinnen 
und Schülern und deren Eltern. Erschienen am 26.01.2006.  
Nationale Tagung Gesundheitsförderung Schweiz. Aarau.

ESSKI Basel für Familien mit 
Migrationshintergrund – 
Evaluation

Finanzierung 
SNF, DORE 

Forschungsteam 
Miryam Eser Davolio Dr. 
Jutta Guhl Diplom-Sozialarbeiterin 
FH, lic. phil.
Fabienne Rotzetter BA FH 

Dauer 
01.12.2010 bis 28.02.2013 

Kontakt 
Miryam Eser Davolio Dr. 
(miryam.eser@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Sozialplanung und 
Stadtentwicklung  

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s256-0033 

Im Rahmen dieser Studie soll die Zusammenarbeit 
zwischen Sozialarbeitenden und ihren Klientinnen 
und Klienten auf drei kommunalen Sozialdiensten un-
tersucht werden. Dabei interessieren sowohl die Fak-
toren, welche erschwerend auf die sozialarbeiterische 
Beratungssituation einwirken, als auch diejenigen 
Faktoren oder Strategien, die nach anfänglichen 
Schwierigkeiten zu einer gelingenden Zusammenar-
beit geführt haben. Um der Komplexität des Untersu-
chungsgegenstands gerecht zu werden, richtet sich der 
Blick einerseits auf die strukturellen und organisato-
rischen Bedingungen wie auch andererseits auf die 
fachlichen und persönlichen Handlungsstrategien der 
Beteiligten. 

«Erschwerte Kooperation» in der 
sozialarbeiterischen Beratungs
situation — Sozialarbeitende  
im Spannungsfeld zwischen 
strukturellen Belastungen und 
Professionalisierung 

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s216-0022
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s216-0022
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s256-0033
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s256-0033
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Schönenberger, Michaela (2007). «Eltern und Schule stärken 
Kinder» – Fit für die Zukunft. In: Die neue Schulpraxis. (3).  
S. 8–13.

Schönenberger, Michaela/Fäh, Barbara (2006). Eltern und Schule 
stärken Kinder (ESSKI). Konzept eines mehrdimensionalen For-
schungs- und Entwicklungsprojekts im Bereich psychosoziale 
Gesundheit in Schule und Elternhaus. In: Abhängigkeiten. 
1,2006. Jg.

Schönenberger, Michaela/Sandmeier Rupena, Anita/Cina, Annet- 
te/Anliker, Susanne (2010). Manual zum Projekt. «ESSKI – Eltern 
und Schule stärken Kinder». Hochschule für Soziale Arbeit, 
Fachhochschule Nordwestschweiz/Kompetenzzentrum Res-
sourcenPlus R+. Olten/Basel.

Schönenberger, Michaela/Schmid, Holger/Fäh, Barbara/Boden-
mann, Guy/Lattmann, Urs Peter/Cina, Annette/Kern, Walter/
Anliker, Susanne (2007). Projektbericht «Eltern und Schule stär-
ken Kinder» (ESSKI). Ein Projekt zur Förderung der Gesundheit 
bei Lehrpersonen, Kindern und Eltern und zur Prävention von 
Stress, Aggression und Sucht. Universität Freiburg/Universität 
Bern Institut für Erziehungswissenschaft Abteilung Pädago-
gische Psychologie/Schweizerische Fachstelle für Alkohol-  
und andere Drogenprobleme SFA/Hochschule für Soziale Ar- 
beit, Fachhochschule Nordwestschweiz/Pädagogische Hoch-
schule Zürich PHZH. Freiburg, Lausanne, Olten, Zürich.

Wettstein, Felix (2007). Aussen – Innen. Umwelteinwirkungen auf 
die Gesundheit. Reihe «Gesundheitsförderung in der Schule», 
Band 6, Oberstufe. 2. aktualisierte Auflage. Buchs b. Aarau:  
Lehrmittelverlag des Kantons Aargau.

Wettstein, Felix (Hg.) (2007). Bisch zwäg? Einführungsheft für die 
Primar- und Oberstufe. Reihe «Gesundheitsförderung in der 
Schule», Band 1. 3. aktualisierte Auflage. Buchs b. Aarau: Lehr-
mittelverlag des Kantons Aargau.

Fäh, Barbara/Nieuwenboom, Jan Willem (2009). EIFAS – Empow-
erment in Family and School. European Society for Develop-
mental Psychology (ESDP). Paper presented on the XIVth  
European Conference on Developmental Psychology (ECPD). 
Erschienen am 21.08.2009. XIVth European Conference on De-
velopmental Psychology (ECPD). Vilnius.

Fäh, Barbara/Schönenberger, Michaela (2007). Fit für die Zukunft 
– «Eltern und Schule stärken Kinder». In: Netzbrief Bildung + 
Gesundheit Netzwerk Schweiz. (5). S. 28–29.

Sandmeier Rupena, Anita (2008). Förderung von Lebenskompeten-
zen: Eine Aufgabe von Schule und/oder Familie? Erschienen am 
11.11.2008. Schule ist Bildung. Oder doch Erziehung? Pädago-
gische Hochschule Zentralschweiz. Luzern.

Sandmeier Rupena, Anita (2009). Psychische Gesundheit im Le-
bensverlauf. Die geschlechtsspezifische Bedeutung von sozial-
emotionalen Beziehungen. In: Fend, Helmut/Berger, Fred/Grob, 
Urs (Hg.). Lebensverläufe, Lebensbewältigung, Lebensglück. 
Ergebnisse der LifE-Studie. Wiesbaden: VS Verlag. S. 429–448.

Sandmeier Rupena, Anita/Schönenberger, Michaela/Schmid, Hol-
ger (2009). Schlussbericht zur Evaluation von ESSKI-Z –  
Eltern und Schule stärken Kinder im Kanton Zug. Hochschule 
für Soziale Arbeit, Fachhochschule Nordwestschweiz/Kompe- 
tenzzentrum RessourcenPlus R+. Olten/Basel.

Schmid, Holger (2007). Alles wird gut!? Ein Schnappschuss der 
Situation von Kindern und Jugendlichen in der Schweiz. «Vom 
Pausenapfel zum Gesundheitsmanagement – Gesundheits-
fördernde Schulen auf dem Weg». Erschienen am 01.12.2007. 
Fach- und Impulstagung 10 Jahre Schweiz. Netzwerk Gesund-
heitsfördernder Schulen. Luzern.

Schmid, Holger (2007). Health promotion for children, parents  
and teachers. A randomised controlled trial. Erschienen am 
28.06.2007. VI Convegno Nazionale. Padua (Italy).

Schmid, Holger/Fäh, Barbara/Bodenmann, Guy/Schönenberger, 
Michaela/Lattmann, Urs Peter/Cina, Annette/Kern, Walter/An-
liker, Susanne (2008). Eltern und Schule stärken Kinder (ESSKI): 
Ein Mehrebenenansatz zur Förderung der sozialen Kompetenz 
und gesunden Verhaltens. In: Malti, Tina/Perren, Sonja (Hg.). 
Soziale Kompetenzen bei Kindern und Jugendlichen. Entwick-
lungsprozesse und Förderungsmöglichkeiten. Stuttgart: Kohl-
hammer. S. 197–213.
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Fäh, Barbara/Schönenberger, Michaela (2007). Fit für die Zukunft 
– «Eltern und Schule stärken Kinder». In: Netzbrief Bildung + 
Gesundheit Netzwerk Schweiz. (5). S. 28–29.

Sandmeier Rupena, Anita (2008). Förderung von Lebenskompeten-
zen: Eine Aufgabe von Schule und/oder Familie? Erschienen am 
11.11.2008. Schule ist Bildung. Oder doch Erziehung? Pädago-
gische Hochschule Zentralschweiz. Luzern.

Sandmeier Rupena, Anita (2009). Psychische Gesundheit im Le-
bensverlauf. Die geschlechtsspezifische Bedeutung von sozial-
emotionalen Beziehungen. In: Fend, Helmut/Berger, Fred/Grob, 
Urs (Hg.). Lebensverläufe, Lebensbewältigung, Lebensglück. 
Ergebnisse der LifE-Studie. Wiesbaden: VS Verlag. S. 429–448.

Sandmeier Rupena, Anita/Schönenberger, Michaela/Schmid, Hol-
ger (2009). Schlussbericht zur Evaluation von ESSKI-Z – Eltern 
und Schule stärken Kinder im Kanton Zug. Hochschule für 
Soziale Arbeit, Fachhochschule Nordwestschweiz/Kompetenz-
zentrum RessourcenPlus R+. Olten/Basel.

Schmid, Holger (2007). Empowerment in family and school –  
EIFAS: An example of good practice. Erschienen am 13.09.2007. 
Conference of the European Network for Mental Health Promo-
tion and Mental Disorder Prevention. Barcelona.

Schmid, Holger (2007). Gesundheit und gesunde Entwicklung von 
Kindern und Jugendlichen. Interview. In: Netzbrief Bildung + 
Gesundheit Netzwerk Schweiz. (5). S. 15–16.

Schmid, Holger (2007). Health promotion for children, parents  
and teachers. A randomised controlled trial. Erschienen am 
28.06.2007. VI Convegno Nazionale. Padua (Italy).

Schmid, Holger/Fäh, Barbara/Bodenmann, Guy/Schönenberger, 
Michaela/Lattmann, Urs Peter/Cina, Annette/Kern, Walter/An-
liker, Susanne (2008). Eltern und Schule stärken Kinder (ESSKI): 
Ein Mehrebenenansatz zur Förderung der sozialen Kompetenz 
und gesunden Verhaltens. In: Malti, Tina/Perren, Sonja (Hg.). 
Soziale Kompetenzen bei Kindern und Jugendlichen. Entwick-
lungsprozesse und Förderungsmöglichkeiten. Stuttgart: Kohl-
hammer. S. 197–213.

Schönenberger, Michaela (2008). Projekt «Eltern und Schule stär-
ken Kinder». Erschienen am 05.02.2008. Austauschtreffen des 
Schweizerischen Netzwerks Gesundheitsfördernder Schulen. 
Luzern.

Finanzierung
Förderfonds HSA FHNW 

Forschungsteam 
Susanne Anliker lic. phil. 

Dauer 
01.01.2010 bis 31.12.2010 

Kontakt
Holger Schmid Prof. Dr. phil. 
(holger.schmid@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Soziale Arbeit und 
Gesundheit 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s216-0017 

Das an der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW ent-
wickelte Programm «Eltern und Schule stärken Kinder 
ESSKI» hat das Ziel, die psychosoziale Gesundheit von 
Kindern zu stärken. Es gründet auf der Erkenntnis, 
dass Kinder bei der Entwicklung ihrer personalen und 
sozialen Ressourcen von Lehrpersonen und Erzie-
hungsberechtigten gemeinsam unterstützt werden 
sollten. Im Projekt «ESSKI-Migration» wurde unter-
sucht, wie Familien mit Migrationshintergrund moti-
viert und wie Barrieren, die der Teilnahme entgegen-
stehen, aus dem Weg geräumt werden können. In einer 
Projektgruppe arbeiteten wichtige Schlüsselpersonen 
aus der Praxis die Erfahrungen mit der Umsetzung von 
ESSKI auf und erarbeiteten – gestützt auf die wissen-
schaftliche Literatur – Motivatoren zur Teilnahme von 
Familien mit Migrationshintergrund. In einer Echo-
gruppe wurden die Motivatoren bewertet und inhalt-
lich validiert. Ziel ist es nun, durch die Implementie-
rung und die Evaluation der Motivatoren deren Gültig-
keit, Wirksamkeit und Relevanz zu prüfen.

Transfer
Anliker, Susanne/Schmid, Holger (2010). Schlussbericht «ESSKI 

Basel – 7 Motivatoren zur besseren Erreichung von Familien 
mit Migrationshintergrund». Forschungs- und Konzeptphase 
im Praxis-Optimierungs-Zyklus. Kompetenzzentrum Ressour-
cenPlus R+. Olten/Basel.

Anliker, Susanne/Schmid, Holger (2011). ESSKI – Eltern und 
Schule stärken Kinder: ein Mehrebenenprojekt. In: SuchtMaga-
zin. (4). S. 30–34.

Fäh, Barbara/Lattmann, Urs Peter (2006). Eltern und Schule stär-
ken Kinder – Eine randomisierte Interventionsstudie zur 
Förderung der Gesundheit von Lehrpersonen, Schülerinnen 
und Schülern und deren Eltern. Erschienen am 26.01.2006.  
Nationale Tagung Gesundheitsförderung Schweiz. Aarau.

ESSKI Basel – ESSKI für Familien 
mit Migrationshintergrund

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s216-0017
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s216-0017
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Auftrag
Kanton Solothurn 

Finanzierung 
Bundesämter und kantonale  
Initiativen 

Forschungsteam
Edgar Baumgartner Prof. Dr., 
dipl. Sozialarbeiter
Roland Baur lic. phil. I,  
dipl. Sozialarbeiter 
Joel Gautschi MA FH 

Dauer
01.03.2011 bis 31.12.2014 

Kontakt
Edgar Baumgartner Prof. Dr.,  
dipl. Sozialarbeiter 
(edgar.baumgartner@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Professionsforschung und 
kooperative Wissensbildung 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
T999-0031 

Im Jahr 2010 hat der Kanton Solothurn als erster Kan-
ton in der Deutschschweiz Ergänzungsleistungen für 
Familien eingeführt. Die Massnahme soll insbesonde-
re Familien, die von der Working-Poor-Problematik be-
troffen sind, eine finanzielle Besserstellung ermögli-
chen. Die Laufzeit des neuen Leistungssystems ist vor-
erst auf fünf Jahre befristet. Die Erfahrungen während 
dieser Einführungsphase werden systematisch evalu-
iert, um über die Weiterführung oder notwendige An-
passungen entscheiden zu können. Der Fokus der Eva-
luation liegt entsprechend auf der Frage, wie weit mit 
diesem neuen Leistungssystem eine wirksame Be-
kämpfung der Familienarmut und auch eine Ablösung 
von der Sozialhilfe gelingen. Empirische Basis bilden 
eine Befragung der Bezüger und Bezügerinnen der Er-
gänzungsleistungen, eine Sekundäranalyse von statis-
tischen Daten wie auch Modellrechnungen. Die Evalu-
ation wird in Kooperation mit der Schweizerischen 
Konferenz für Sozialhilfe (SKOS) realisiert.

Evaluation der Ergänzungs- 
leistungen für Familien  
im Kanton Solothurn

Schönenberger, Michaela/Lattmann, Urs Peter/Fäh, Barbara/
Schmid, Holger/Bodenmann, Guy/Cina, Annette/Kern, Walter/ 
Anliker, Susanne (2006). Eltern und Schule stärken Kinder 
(ESSKI). Konzept eines mehrdimensionalen Forschungs- und 
Entwicklungsprojekts im Bereich psychosoziale Gesundheit in 
Schule und Elternhaus. In: Abhängigkeiten. (1). S. 60–74.

Schönenberger, Michaela/Sandmeier Rupena, Anita/Cina, Annet-
te/Anliker, Susanne (2010). Manual zum Projekt. «ESSKI – Eltern 
und Schule stärken Kinder». Hochschule für Soziale Arbeit, 
Fachhochschule Nordwestschweiz/Kompetenzzentrum Res-
sourcenPlus R+. Olten/Basel.

Schönenberger, Michaela/Schmid, Holger/Fäh, Barbara/Boden-
mann, Guy/Lattmann, Urs Peter/Cina, Annette/Kern, Walter/
Anliker, Susanne (2007). Projektbericht «Eltern und Schule stär-
ken Kinder» (ESSKI). Ein Projekt zur Förderung der Gesundheit 
bei Lehrpersonen, Kindern und Eltern und zur Prävention von 
Stress, Aggression und Sucht. Universität Freiburg/Universität 
Bern Institut für Erziehungswissenschaft Abteilung Pädago-
gische Psychologie/Schweizerische Fachstelle für Alkohol- und 
andere Drogenprobleme SFA/Hochschule für Soziale Arbeit, 
Fachhochschule Nordwestschweiz/Pädagogische Hochschule 
Zürich PHZH. Freiburg, Lausanne, Olten, Zürich.

Schönenberger, Michaela/Widmer, Mauro (2007). «Eltern und 
Schule stärken Kinder» (ESSKI): Vom Pausenapfel zum Gesund-
heitsmanagement – Gesundheitsfördernde Schulen auf dem 
Weg. Erschienen am 01.12.2007. 10 Jahre Schweiz. Netzwerk 
Gesundheitsfördernder Schulen. Luzern.

Wettstein, Felix (2007). Aussen – Innen. Umwelteinwirkungen auf 
die Gesundheit. Reihe «Gesundheitsförderung in der Schule», 
Band 6, Oberstufe. 2. aktualisierte Auflage. Buchs b. Aarau: 
Lehrmittelverlag des Kantons Aargau.

Wettstein, Felix (Hg.) (2007). Bisch zwäg? Einführungsheft für die 
Primar- und Oberstufe. Reihe «Gesundheitsförderung in der 
Schule», Band 1. 3. aktualisierte Auflage. Buchs b. Aarau: Lehr-
mittelverlag des Kantons Aargau.

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/T999-0031
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/T999-0031
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Auftrag
Gemeinde Ittigen  
Abteilung Soziales 

Finanzierung
Gemeinde Ittigen  
Abteilung Soziales 

Forschungsteam
Florian Baier Prof. Dr. 
Rahel Heeg Dr. 

Dauer
01.01.2009 bis 31.05.2011 

Kontakt
Florian Baier Prof. Dr. 
(florian.baier@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Kinder- und Jugendhilfe

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s246-0022 

Im Rahmen dieses Projekts wurde die in der Gemeinde 
Ittigen zu Beginn des Jahres 2009 neu eingeführte 
Schulsozialarbeit evaluiert. Im Rahmen der Evaluati-
on wurde zum einen die Praxis der Schulsozialarbeit 
anhand verschiedener Forschungszugänge rekonstru-
iert. Zum anderen wurden die Perspektiven von ver-
schiedenen Beteiligten (Schülerinnen und Schüler, 
Lehrkräfte, Verwaltungsangehörige, Schulsozialarbei-
tende) auf die Schulsozialarbeit erforscht und darge-
stellt. Darauf aufbauend wurden Perspektiven zur in-
haltlichen und strukturellen Weiterentwicklung des 
Angebots formuliert und begründet.

Evaluation der Schulsozialarbeit 
in Ittigen 

Auftrag
Erziehungsdepartement 
Basel-Stadt Stab Schulen 

Finanzierung
Erziehungsdepartement 
Basel-Stadt Stab Schulen 

Kooperation
Universität Bern Institut 
für Erziehungswissenschaft 
Abteilung Pädagogische 
Psychologie 

Forschungsteam
Stefan Schnurr Prof. Dr. 
Marianne Schüpbach Prof. Dr. 
(extern) 
Daniela Giger cand. lic. phil. (extern) 
Melanie Hirtz lic. phil. (extern) 

Dauer 
01.09.2008 bis 30.06.2010 

Kontakt
Stefan Schnurr Prof. Dr. 
(stefan.schnurr@fhnw.ch)  

Institut 
Institut Kinder- und Jugendhilfe 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s246-0019 

Zum Gesamtangebot der Schulen mit Tagesstrukturen 
im Kanton Basel-Stadt zählen 24 Mittagstische, die 
von rund 900 Schülerinnen und Schülern besucht wer-
den. Diese Mittagstische wurden in Kooperation zwi-
schen der Universität Bern und der Hochschule für  
Soziale Arbeit FHNW evaluiert. Die Untersuchungs-
fragen lassen sich in fünf Bereiche aufschlüsseln: 
1. Strukturmerkmale des Angebots, 2. Nutzungsmotive 
und Zufriedenheit von Eltern und Kindern, 3. Einstel-
lungen der Schulleitungen, 4. förderliche und hinderli-
che Faktoren für das Gelingen eines Mittagstisch- und 
Nachmittagsbetreuungsangebots aus Sicht des Be-
treuungspersonals und 5. betriebswirtschaftliche As-
pekte. Auf der Basis der im Evaluationsprozess gewon-
nenen Informationen wurden Empfehlungen für die 
Weiterentwicklung dieses Angebotstyps abgeleitet. 
Unter anderem wird empfohlen, die gewachsene viel-
fältige Trägerlandschaft aktiv zu pflegen, auf Konstanz 
bei der Zusammensetzung der Teams zu achten, bei 
Neueinstellungen pädagogisch qualifiziertes Personal 
zu berücksichtigen und für alle Beschäftigten ein brei-
tes Weiterbildungsangebot zu schaffen; der Betreu-
ungsschlüssel sollte flexibilisiert werden; weiter wur-
den Empfehlungen zur Qualität der Räumlichkeiten 
ausgesprochen.

Evaluation der Mittagstische  
im Kanton Basel-Stadt 

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s246-0022
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s246-0022
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s246-0019
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s246-0019


96	 Hochschule für Soziale Arbeit FHNW Soziale Innovation, 2011, Jg. 6 		  97

Auftrag
Kanton Basel-Stadt 
Kanton Basel-Landschaft  
Kanton Aargau  
Kanton Solothurn 
Kanton Zürich  
Bundesamt für Migration 

Finanzierung
Kanton Basel-Stadt 
Kanton Basel-Landschaft  
Kanton Aargau  
Kanton Solothurn 
Kanton Zürich  
Bundesamt für Migration 

Kooperation
Institut für Politikwissenschaft 
Universität Zürich 

Forschungsteam
Eva Tov Prof. Dr. 
Miryam Eser Davolio Dr. 
Esteban Piñeiro lic. phil. 
Daniel Kübler Prof. Dr. (extern) 
Ariane Itin (extern) 
Valentin Schnorr lic. phil. I 

Dauer 
01.04.2009 bis 30.03.2010 

Kontakt 
Eva Tov Prof. Dr. 
(eva.tov@fhnw.ch)  

Institut 
Institut Sozialplanung und 
Stadtentwicklung 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s256-0022 

Die Evaluation sah eine Policy Analyse und eine multi-
perspektivische Untersuchung der Implementation und 
Umsetzung der Integrationsvereinbarungen in den Pi-
lotkantonen vor. Neben quantitativen Methoden wur-
den leitfadengestützte Befragungen der verschiedenen 
Akteurinnen und Akteure (durchführende Verwaltungs- 
instanzen, betroffene Migranten/-innen, Kooperations-
partner/-innen, zuweisende Stellen) angewendet. Des 
Weiteren wurden teilnehmende Beobachtungen wäh-
rend des Abschlusses der Integrationsvereinbarungen 
in allen fünf Kantonen durchgeführt. Es fanden sich 
teilweise grosse Unterschiede in der konkreten kanto-
nalen Umsetzungspraxis. Es konnten drei grundsätz-
lich unterschiedliche Ansätze empirisch bestimmt wer-
den. Ausserdem wurden Konsequenzen für die Betroffe-
nen, die jeweilige Verwaltungslogik sowie zu klärende 
ethische und juristische Fragen aufgezeigt.

Transfer 
Eser Davolio, Miryam/Tov, Eva (2011). «Die Guten ins Körbchen, 

die Schlechten raus» – Erfüllung der Integrationsvereinbarung 
als Messlatte für die Beurteilung von Integrationswilligkeit. In: 
Asyl, Schweizerische Zeitschrift für Asylrecht und -praxis. 26. 
Jg. (1). S. 8–14.

Kübler, Daniel/Piñeiro, Esteban (2010). Integrationspolitik des Zufalls. 
Erschienen am 27.08.2010. In: Neue Zürcher Zeitung. (198). S. 21.

Piñeiro, Esteban/Eser Davolio, Miryam/Tov, Eva (2010). Die «toten 
Winkel» der Integrationsvereinbarung. Ungleichheitseffekte 
der schweizerischen Chancengleichheitspolitik. In: Migration 
und Soziale Arbeit. 32. Jg. (3/4). S. 203–209.

Tov, Eva/Piñeiro, Esteban/Eser Davolio, Miryam/Schnorr, Valen-
tin/Itin, Ariane/Kübler, Daniel (2010). Evaluation Pilotprojekt 
zur Einführung der Integrationsvereinbarungen in den fünf 
Kantonen Aargau, Basel-Landschaft, Basel-Stadt, Solothurn 
und Zürich. Hochschule für Soziale Arbeit, Fachhochschule  
Nordwestschweiz. Olten/Basel. URL: http://www.fhnw.ch/ppt/
content/pub/intv/schlussbericht. URL: http://www.fhnw.ch/
ppt/content/pub/intv/schlussbericht-praesentation. 

Evaluation Pilotprojekt zur  
Einführung der Integrationsver-
einbarung in den fünf Kantonen 
Aargau, Basel-Landschaft, Basel- 
Stadt, Solothurn und Zürich 

Auftrag 
Kanton Luzern  
Kantonsärztliche Dienste 
(Annalis Marty-Nussbaumer  
Dr. med.) 

Finanzierung
Kanton Luzern  
Kantonsärztliche Dienste  

Forschungsteam
Brigitte Müller Dr.
Renate Gutmann lic. phil. 
Holger Schmid Prof. Dr. phil. 

Dauer 
12.02.2009 bis 30.06.2010 

Kontakt
Holger Schmid Prof. Dr. phil. 
(holger.schmid@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Soziale Arbeit und 
Gesundheit 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s216-0015 

Das Luzerner Bündnis gegen Depression hat die frühe 
Erkennung von Depressionen und eine optimierte Be-
handlung der Betroffenen zum Hauptziel. Die Evalua-
tion umfasste die Ergebnisse von telefonischen Inter-
views mit Expertinnen und Experten, Auswertungen 
der im Rahmen des Bündnisses durchgeführten Veran-
staltungen und eine Selbstevaluation der Leitung des 
Projekts. Auf besonderes Interesse stiess die Informa-
tionsbroschüre über Depression, die über 40 000 Mal 
gedruckt und an unterschiedlichen Orten aufgelegt 
und mitgenommen wurde. Ebenfalls sehr gute Rück-
meldungen bekamen die Weiterbildungen für Fachper-
sonen. Auch die zahlreichen öffentlichen Veranstal-
tungen für unterschiedliche Zielgruppen wurden sehr 
geschätzt. Die eigentlich hohe mediale Präsenz des Lu-
zerner Bündnisses gegen Depression wurde von den 
Expertinnen und Experten nur am Rande wahrgenom-
men. Wichtig wäre es nun, die erreichten Meilensteine 
auch weiterhin zu verfolgen, um eine nachhaltige Wei-
terentwicklung sicherstellen zu können.

Transfer 
Gutmann, Renate/Müller, Brigitte (2009). Evaluationsbericht «Lu-
zerner Bündnis gegen Depression». Hochschule für Soziale Arbeit, 
Fachhochschule Nordwestschweiz. Olten/Basel. 

Evaluation Luzerner Bündnis  
gegen Depression 

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s256-0022
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s256-0022
http://www.fhnw.ch/ppt/content/pub/intv/schlussbericht
http://www.fhnw.ch/ppt/content/pub/intv/schlussbericht
http://www.fhnw.ch/ppt/content/pub/intv/schlussbericht-praesentation
http://www.fhnw.ch/ppt/content/pub/intv/schlussbericht-praesentation
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s216-0015
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s216-0015
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Auftrag
Schuldenfachstelle Aarau 

Finanzierung 
Kanton Aargau 

Forschungsteam
Christoph Mattes Dr.  
Valentin Schnorr lic. phil. I 

Dauer 
01.08.2009 bis 28.11.2011 

Kontakt
Christoph Mattes Dr. 
(christoph.mattes@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Sozialplanung und 
Stadtentwicklung 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s256-0023 

Die Fachstelle für Schuldenfragen Aargau bietet für 
überschuldete Personen Schuldenberatung an. Durch 
die Beratung der Fachstelle für Schuldenfragen Aargau 
sollen die Klientinnen und Klienten ermutigt und befä-
higt werden, mögliche Lösungswege zu erkennen und 
diese selbstständig zu verfolgen. Das zentrale Anlie-
gen der Evaluation besteht darin zu überprüfen, wel-
che Wirkung die Schuldenberatung auf die Alltagsbe-
wältigung der Klientinnen und Klienten der Fachstelle 
für Schuldenfragen Aargau hat. Hierzu werden die Kli-
entinnen und Klienten der Schuldenfachstelle Aarau 
unmittelbar vor ihrem ersten Beratungstermin (T1) 
und nach sechs Monaten (T2) erneut befragt. Ergän-
zend werden Expertinnen- und Experteninterviews 
mit Fachpersonen anderer Beratungsstellen im Kanton 
Aargau geführt. Aus den Ergebnissen heraus soll be-
schrieben werden, welche Wirkungen durch die Bera-
tung verschuldeter Menschen festzustellen sind und 
inwiefern das Angebot die Betroffenen dazu befähigt, 
ihre Verschuldung zu bewältigen und eigenverant-
wortlich die finanziellen Aspekte des Alltags zu bewäl-
tigen. 

Evaluation Schuldenfachstelle 
Aarau 

Auftrag
Blaues Kreuz, Prävention und 
Gesundheitsförderung 

Finanzierung
Gesundheitsförderung Schweiz 

Forschungsteam 
Holger Schmid Prof. Dr. phil. 

Dauer 
01.11.2010 bis 15.12.2011 

Kontakt
Holger Schmid Prof. Dr. phil. 
(holger.schmid@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Soziale Arbeit und 
Gesundheit  

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s216-0021 

Im Jahr 2000 initiierte das Blaue Kreuz, Prävention 
und Gesundheitsförderung (damals: Kinder- und Ju-
gendwerk des Blauen Kreuzes) roundabout, welches 
sich schnell zu einem nationalen Streetdance-Netz-
werk für junge Frauen zwischen zwölf und 20 Jahren 
entwickelte. Neben Warm-up, Choreografien einstudie-
ren und Cool-down gehört auch ein gemütlicher Teil 
mit Plaudern und Snacks zum Training sowie öffentli-
che Auftritte. Das Angebot wird umfassend anhand der 
Fragen «Was bewirkt ein derartiges Freizeitangebot?» 
und «Wie ist der Ablauf des pädagogischen Gesche-
hens und die Reaktionen der Teilnehmenden darauf zu 
bewerten?» untersucht. Hierzu wurde ein Onlinefrage-
bogen entwickelt, der zu zwei Messzeitpunkten an drei 
Gruppen (Jugendliche, die bestehende Freizeitangebo-
te nutzen, Jugendliche, die konventionelle Tanzange-
bote in Tanzschulen wahrnehmen und schliesslich Ju-
gendliche, die dem Angebot roundabout folgen) verteilt 
wird. Vertiefende Interviews komplettieren die Daten-
erhebung. 

Evaluation roundabout –  
moving girls 

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s256-0023
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s256-0023
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s216-0021
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s216-0021
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Auftrag
Stiftung Kinderschutz Schweiz 

Finanzierung 
Stiftung Kinderschutz Schweiz 

Forschungsteam
Daniel Oberholzer Prof. Dr. phil.
Matthias Widmer BA FH 

Dauer 
01.12.2009 bis 31.05.2010 

Kontakt
Daniel Oberholzer Prof. Dr. phil. 
(daniel.oberholzer@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Professionsforschung und 
kooperative Wissensbildung 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s206-0028 

Die Stiftung Kinderschutz Schweiz lancierte im An-
schluss an das Ausstellungsprojekt «Mein Körper ge-
hört mir!» ein Nachfolgeprojekt für Kinder mit Beein-
trächtigungen. Das Angebot will die sexuelle Gewalt 
an Kindern verringern oder vermeiden helfen. Ein ers-
tes Projekt wurde an Regelschulen durchgeführt und 
2007 evaluiert. Die zentralen Fragen dieses Projekts 
waren, ob sich die Zielgruppe der Kinder mit Beein-
trächtigungen in der beabsichtigten präventiven Ab-
sicht sensibilisieren lassen und ob ihre Handlungs-
kompetenzen in Bezug auf sexuelle Gewalt gestärkt 
werden können. Im Frühjahr 2010 wurden zwei Pilot-
projekte durchgeführt. Die Evaluation der Pilotprojek-
te wurde durch verschiedene Evaluatorinnen und Eva-
luatoren durchgeführt. Ziel ist, in einem an das Projekt 
anschliessenden Schritt das Angebot «Ausstellung – 
Mein Körper gehört mir» in verschiedenen Ausstel-
lungsprojekten breit zu evaluieren. Für diesen dritten 
Schritt werden im Anschluss an dieses Projekt weitere 
Drittmittel gesucht.

Evaluation und Entwicklungs-
projekt «Mein Körper gehört 
mir» – ein Präventionsprojekt 
des Kinderschutz Schweiz gegen  
sexuelle Gewalt an Kindern mit 
Beeinträchtigungen

Auftrag
Jugendamt Ostermundigen 

Finanzierung 
Jugendamt Ostermundigen 

Forschungsteam
Florian Baier Prof. Dr. 
Rahel Heeg Dr. 

Dauer 
01.01.2007 bis 01.03.2010 

Kontakt
Florian Baier Prof. Dr. 
(florian.baier@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Kinder- und Jugendhilfe 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s246-0012 

Im Rahmen eines dreijährigen Pilotprojekts startete 
die Gemeinde Ostermundigen im November 2006 mit 
der Schulsozialarbeit in zwei Schulhäusern. Die Evalu-
ation begleitete das Projekt und untersuchte insbeson-
dere die Frage nach dem Nutzen für Schülerinnen bzw. 
Schüler und Lehrpersonen sowie nach der Kooperation 
mit externen Fachstellen. Empfehlungen zur mögli-
chen Weiterführung und Ausgestaltung der Schulso-
zialarbeit wurden in einem Schlussbericht formuliert.

Evaluation Schulsozialarbeit  
Ostermundigen 

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s206-0028
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s206-0028
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s246-0012
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s246-0012
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Auftrag
Erziehungsdepartement  
Basel-Stadt  
Bildungskoordination 

Finanzierung
Erziehungsdepartement  
Basel-Stadt  
Bildungskoordination 

Forschungsteam
Stefan Schnurr Prof. Dr. 
Marianne Schüpbach Prof. Dr. 
(extern) 
Florian Baier Prof. Dr. 
Esther Forrer Kasteel Prof. Dr. phil. 
(extern) 
Bettina Galliker Schrott lic. phil. 
(extern) 
Marie-Theres Schönbächler Dr. 
(extern) 
Olivier Steiner Dr. 

Dauer 
01.03.2007 bis 30.06.2011 

Kontakt
Stefan Schnurr Prof. Dr. 
(stefan.schnurr@fhnw.ch) 

Institut
Institut Kinder- und Jugendhilfe 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s246-0014 

 

In Kooperation mit dem Institut für Erziehungswis-
senschaft der Universität Bern werden die neu einge-
führten Tagesstrukturen an Schulen in Basel-Stadt 
evaluiert. Ziel des Projekts ist die Rekonstruktion, Be-
schreibung und Analyse der Vorbereitung, Umsetzung 
und Nutzung der Angebote. Auf dieser Grundlage sol-
len Inanspruchnahme und Wirkungen von Tagesstruk-
turen herausgearbeitet und Empfehlungen zur Weiter-
entwicklung des Angebots formuliert werden. Seit Pro-
jektbeginn hat sich die Zahl der ursprünglich vier 
Pilotschulen mit Tagesstrukturen erweitert. Diese 
Schulen wurden nachträglich in das Evaluationsver-
fahren mitaufgenommen und das Forschungsdesign 
wurde entsprechend ergänzt. Zudem wandelte sich die 
Bezeichnung der Schulen von «Schulen mit Tagesstruk-
turen» in «Tagesschulen». Ein Zwischenbericht (Evalu-
ationsbericht) wurde im Februar 2009 vorgelegt.

Transfer
Baier, Florian/Schönbächler, Marie-Theres/Forrer Kasteel, Es- 

ther/Galliker Schrott, Bettina/Schnurr, Stefan/Schüpbach,  
Marianne/Steiner, Olivier (2009). Evaluationsbericht 1 zum 
«Projekt Tagesschulen» des ED Basel-Stadt. «Projekt Schulen 
mit Tagesstrukturen auf der Stufe Kindergarten und Primar-
schule» (Zwischenbericht). Hochschule für Soziale Arbeit, Fach-
hochschule Nordwestschweiz/Universität Bern Institut für  
Erziehungswissenschaft Abteilung Pädagogische Psychologie. 
Olten/Basel und Bern. URL: http://www.ed-bs.ch/bildung/bil-
dungskoordination/projekte-und-initiativen/tagesstrukturen/
evaluation-tagesschulen/evaluationsbericht1.pdf.

Schüpbach, Marianne/Jutzi, Michelle/Scherzinger, Marion/Baier, 
Florian/Schnurr, Stefan (2011). Expertise zur pädagogischen 
Qualität von Tagesschulen und zum Entwurf des Leitfadens 
«Tagesschulen Basel-Stadt». Universität Bern, Institut für Er-
ziehungswissenschaft Hochschule für Soziale Arbeit FHNW. 
Basel. URL: http://www.ed-bs.ch/bildung/volksschulen/down-
loads/expertise-zur-qualitat-von-tagesstrukturen-und-ent-
wurf-leitfaden-uni-bern-hsa-fhnw-januar-2011.pdf. 

Evaluation von Schulen mit  
Tagesstrukturen in Basel-Stadt 
(EPST)

Auftrag
Bundesamt für Gesundheit (BAG)
Sektion Jugend, Ernährung und 
Bewegung (Walter Minder) 

Finanzierung
Bundesamt für Gesundheit (BAG)
Sektion Jugend, Ernährung und 
Bewegung 

Forschungsteam
Olivier Steiner Dr. 
Jutta Guhl Diplom-Sozial- 
arbeiterin FH, lic. phil. 
Heinz Messmer Prof. Dr. habil. 
Magdalene Schmid  
Diplom-Pädagogin 

Dauer 
01.01.2006 bis 01.03.2010 

Kontakt
Olivier Steiner Dr. 
(olivier.steiner@fhnw.ch) 
Jutta Guhl Diplom-Sozialarbeiterin 
FH, lic. phil. 
(jutta.guhl@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Kinder- und Jugendhilfe 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s246-0005 

Die kantonale Fachstelle «perspektive» im Kanton 
Thurgau (vertreten durch die Fachstelle Oberthurgau) 
entwickelt ausgehend vom Leitfaden «Unsere sucht-
mittelfreie Schule. Das Stufenmodell» ein thematisch 
erweitertes Früherkennungs- und Frühinterventions-
instrumentarium für die Oberstufenschulen des Kan-
tons und unterstützt die Schulen im Prozess der Ein-
führung. Der Auftrag beinhaltet die Bedarfsabklärung, 
Beratung und Evaluation des Projekts. Der Bericht zur 
Bedarfserhebung liegt vor und zeigt, dass grundsätz-
lich die Erweiterung des Projekts und eine Unterstüt-
zung durch die Fachstelle begrüsst werden.

Transfer 
Fabian, Carlo/Müller, Caroline/Guhl, Jutta (2007). Früherkennung 
und Frühintervention in Schulen. In: SuchtMagazin. 33. Jg. (2).  
S. 3–8. URL: http://www.suchtmagazin.ch/.

Evaluation und Prozess- 
begleitung kantonales Netzwerk  
Früherkennung und Früh- 
intervention im Kanton Thurgau

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s246-0014
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s246-0014
http://www.ed-bs.ch/bildung/bildungskoordination/projekte-und-initiativen/tagesstrukturen/evaluation-tagesschulen/evaluationsbericht1.pdf
http://www.ed-bs.ch/bildung/bildungskoordination/projekte-und-initiativen/tagesstrukturen/evaluation-tagesschulen/evaluationsbericht1.pdf
http://www.ed-bs.ch/bildung/bildungskoordination/projekte-und-initiativen/tagesstrukturen/evaluation-tagesschulen/evaluationsbericht1.pdf
http://www.ed-bs.ch/bildung/volksschulen/downloads/expertise-zur-qualitat-von-tagesstrukturen-und-entwurf-leitfaden-uni-bern-hsa-fhnw-januar-2011.pdf
http://www.ed-bs.ch/bildung/volksschulen/downloads/expertise-zur-qualitat-von-tagesstrukturen-und-entwurf-leitfaden-uni-bern-hsa-fhnw-januar-2011.pdf
http://www.ed-bs.ch/bildung/volksschulen/downloads/expertise-zur-qualitat-von-tagesstrukturen-und-entwurf-leitfaden-uni-bern-hsa-fhnw-januar-2011.pdf
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s246-0005
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s246-0005
http://www.suchtmagazin.ch/
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Forschungsteam
Peter Sommerfeld  
Prof. Dr. rer. soc.
Edgar Baumgartner Prof. Dr.,  
dipl. Sozialarbeiter
Roland Baur lic. phil. I,  
dipl. Sozialarbeiter 
Daniel Gredig Prof. Dr. phil.,  
dipl. Sozialarbeiter  
Lea Hollenstein lic. phil. I,  
dipl. Sozialarbeiterin 
Matthias Hüttemann Dr. phil. 

Dauer 
02.01.2006 bis 31.12.2010 

Kontakt
Peter Sommerfeld Prof. Dr. rer. soc.
(peter.sommerfeld@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Integration und Partizipation 
Institut Professionsforschung und 
kooperative Wissensbildung

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s206-0004 

Für eine gute Praxis kann auch im sozialen Bereich auf 
das Problemlösungspotenzial von Forschung immer 
weniger verzichtet werden. Im Programm «Forschungs-
basierte Interventionsentwicklung» (Evidence-Based 
Intervention Development) wurde ein kooperatives 
Verfahren forschungsbasierter Praxisentwicklung er-
probt. In verschiedenen Praxisfeldern der Sozialen Ar-
beit – betriebliche Soziale Arbeit, Soziale Arbeit in der 
Psychiatrie, HIV/Aids-Prävention – wurden innovative 
Interventionsprojekte durchgeführt. Das Programm 
zielte darauf, das theoretisch konzipierte Verfahren 
des Praxis-Optimierungs-Zyklus (POZ) anzuwenden, 
systematisch zu überprüfen und im Hinblick auf seine 
Bewährung für Prozesse sozialer Innovation zu unter-
suchen. Die bei der Umsetzung des POZ gewonnenen 
Erfahrungen wurden analysiert und zusammenge-
führt, so dass schliesslich ein bewährtes Verfahren  
der forschungsbasierten Interventionsentwicklung 
zur Verfügung gestellt werden konnte.

Transfer 
Gredig, Daniel/Sommerfeld, Peter (2007). New Proposals for  

Generating and Exploiting Solution-Oriented Knowledge. In: 
Research on Social Work Practice. 18. Jg. (4). S. 292–300. doi 
10.1177/1049731507302265.

Hollenstein, Lea/Sommerfeld, Peter/Baumgartner, Edgar (2007). 
Das Forschungsprogramm «Evidence-based Intervention De-
velopment». Professionalisierung durch kooperative Wissens-
bildung. In: Soziale Innovation. 2. Jg. S. 8–19.

Hüttemann, Matthias/Sommerfeld, Peter (2008). Relating Science 
and Practice in Social Work – A Critical and Constructive Re-
view of the Concept of Evidence-Based Practice. In: Bryderup, 
Inge M. (Hg.). Evidence Based and Knowledge Based Social 
Work – Research Methods and Approaches in Social Work Re-
search. Aarhus (Denmark): Danish School of Education/Aarhus 
University Press. S. 155–171.

Evidence-Based Intervention  
Development 

Auftrag
Thurgauer Bündnis gegen  
Depression  
Team Selbsthilfe Thurgau 

Finanzierung
Thurgauer Bündnis gegen  
Depression  
Team Selbsthilfe Thurgau 

Forschungsteam
Brigitte Müller Dr. 
Renate Gutmann lic. phil. 

Dauer 
01.01.2011 bis 31.07.2011 

Kontakt
Holger Schmid Prof. Dr. phil. 
(holger.schmid@fhnw.ch) 

Institut
Institut Soziale Arbeit und 
Gesundheit  

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
T999-0053 

2008 startete das Präventionsprojekt «Thurgauer 
Bündnis gegen Depression». Es wurden Massnahmen 
auf vier Ebenen (Hausärztinnen/Hausärzte, Multipli-
katoren/Zielgruppen, Bevölkerung, Angehörige/Betrof-
fene) umgesetzt. Zeitgleich wurde im Kanton Thurgau 
das Thema «Psychische Gesundheit» in verschiedenen 
Kontexten aufgegriffen und hinsichtlich seiner zu-
künftigen Entwicklung diskutiert, so z. B. im Rahmen 
der Psychiatrieplanung und in verschiedenen Konzep-
ten (Gesundheitsförderung, Alter, Kinder-Jugend- und 
Familienpolitik). Verschiedene Arbeitsgremien erar-
beiteten in diesem Bereich bereits erste Zielsetzungen. 
Der Workshop hat zum Ziel, die Aktivitäten und Koope-
rationen des Bündnisprojektes sowie deren Sichtbar-
keit und Nutzen aus der Sicht der teilnehmenden  
Akteurinnen und Akteure zu bewerten. Andererseits 
sollen die Teilnehmenden für die geplante Strategie-
entwicklung Ansätze für die Weiterentwicklung des 
Bereichs «Psychische Gesundheit» generieren und 
über zentrale Zielsetzungen und inhaltliche Schwer-
punkte diskutieren.

Transfer
Gutmann, Renate/Müller, Brigitte/Sandmeier Rupena, Anita 

(2009). «Thurgauer Bündnis gegen Depression»: Ergebnisse der 
Bedarfs- und Bedürfnisanalyse und Empfehlungen zuhanden 
der Projektleitung. Hochschule für Soziale Arbeit, Fachhoch-
schule Nordwestschweiz. Olten/Basel.

Müller, Brigitte/Gutmann, Renate (2010). Mental health literacy in 
Switzerland: a representative study on knowledge and beliefs 
about depression in the Canton of Thurgau. Poster erschienen 
am 12.07.2010. 20. IUHPE (International Union for Health Pro-
motion and Education) World Conference on Health Promotion. 
Genf. 

Evaluations- und Entwicklungs-
workshop   Thurgauer Bündnis  
gegen Depression

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s206-0004
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s206-0004
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/T999-0053
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/T999-0053
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Finanzierung
Förderfonds HSA FHNW 

Forschungsteam 
Eveline Odermatt lic. sc. soc. 

Dauer 
01.03.2011 bis 30.09.2011 

Kontakt
Eveline Odermatt lic. sc. soc. 
(eveline.odermatt@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Beratung, Coaching und 
Sozialmanagement

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
T999-0057 

Seit einiger Zeit hat das Thema Migration aus entwick-
lungspolitischer Sicht weltweit viel an Aufmerksam-
keit und an Brisanz gewonnen. Dies erstaunt nicht, 
wenn man bedenkt, dass unter anderem die jährlich 
steigenden Rücküberweisungssummen, welche von 
den Migrantinnen und Migranten in ihre Heimatlän-
der überwiesen werden, die Beiträge der offiziellen 
Entwicklungspolitik um ein Vielfaches übersteigen. 
Neben diesen finanziellen Rücküberweisungen wird 
die Rolle der Migrantenorganisationen immer mehr 
ins Zentrum der entwicklungspolitischen Debatten ge-
rückt. Hauptziel der Vorstudie ist es, einen Forschungs-
antrag mit einem Mitantragsstellenden zur Klärung 
der Rolle von Migrantenorganisationen in der Ent-
wicklungszusammenarbeit einzureichen. Dafür sollen 
erste rudimentäre Kenntnisse über das gegenseitige 
Verständnis von Migrantenorganisationen und ent-
wicklungspolitischen NPO’s im deutschsprachigen 
Kontext erzielt werden. Schwerpunkt der Vorstudie 
bildet eine erste Analyse von Kooperationen zwischen 
diesen beiden Akteurinnen der Zivilgesellschaft. Die 
Hauptstudie soll anschliessend eine erste Grundlage 
für die Angebotsplanung der Entwicklungszusammen-
arbeit im Bereich neuer Kooperationsformen mit Mig-
rantenorganisationen liefern, damit zukünftig neue 
Synergieeffekte und Formen der interorganisationalen 
Zusammenarbeit erzielt werden können.

Gegenseitiges Verständnis  
von Diaspora-Organisationen 
und NPO’s im entwicklungs
politischen Kontext 

Sommerfeld, Peter (Hg.) (2005). Evidence-Based Social Work – To-
wards a new Professionalism? Bern: Peter Lang Verlag.

Sommerfeld, Peter (2007). Der Einzelfall zählt. Kommentar zu  
Evidence-based Practice. In: Sozialwirtschaft aktuell. (8). S. 1.

Sommerfeld, Peter (2007). Die Kooperation von Wissenschaft und 
Praxis. Wunschbild, Trugbild oder die Zukunft der Sozialen Ar-
beit. In: Klie, Thomas/Ross, Paul-Stefan (Hg.). Sozialarbeitswis-
senschaft und angewandte Forschung in der Sozialen Arbeit – 
Festschrift für Prof. Dr. Konrad Maier. Freiburg i. Br.: Verlag 
Forschung-Entwicklung-Lehre. S. 51–65.

Sommerfeld, Peter (2008). Evidence-based Practice – Undertaker 
of Professional Social Work or Architect of a New Professiona-
lism? (invited keynote speech). Präsentation am 23.08.2008. 
FORSA (Nordische Vereinigung der Social Work Research Insti-
tute) Symposium «Social work practice and research between 
regulation and autonomy» Universität Aarhus. Aarhus (Den-
mark).

Sommerfeld, Peter/Calzaferri, Raphael/Hollenstein, Lea (2005). 
Real-time Monitoring. New Methods for Evidence-based Social 
Work. In: Sommerfeld, Peter (Hg.). Evidence-based Social Work. 
Towards a new Professionalism? Bern: Peter Lang Verlag. S. 
199–232. 

Sommerfeld, Peter/Hüttemann, Matthias (2006). Evidence-based 
Social Work. In: Dungs, Susanne/Gerber, Uwe/Schmidt, Heinz/
Zitt, Renate (Hg.). Soziale Arbeit und Ethik im 21. Jahrhundert: 
ein Handbuch. Leipzig: Evangelische Verlagsanstalt. S. 386–402.

Sommerfeld, Peter/Hüttemann, Matthias (Hg.) (2007). Evidenz-
basierte Soziale Arbeit. Nutzung von Forschung in der Praxis. 
Baltmannsweiler: Schneider Verlag Hohengehren.

Sommerfeld, Peter/Hüttemann, Matthias (2007). Forschungsba- 
sierte Praxis. Professionalisierung durch kooperative Wissens-
bildung. In: Sommerfeld, Peter/Hüttemann, Matthias (Hg.).  
Evidenzbasierte Soziale Arbeit. Nutzung von Forschung in  
der Praxis. Baltmannsweiler: Schneider Verlag Hohengehren.  
S. 40–57. 

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/T999-0057
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/T999-0057
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Finanzierung 
SNF, DO-Research (DORE) 

Kooperation
Integration Basel 
Stadtentwicklung Basel Nord 
Kontaktstelle für Quartierarbeit 

Forschungsteam
André Affentranger Dr. (extern) 
Ueli Mäder Prof. Dr. phil. 

Dauer 
01.08.2008 bis 30.09.2010 

Kontakt
Matthias Drilling Prof. Dr. 
(matthias.drilling@fhnw.ch) 

Institut
Institut Sozialplanung und 
Stadtentwicklung 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s256-0014 

Das Projekt untersuchte in den Basler Quartieren Mat-
thäus und St. Johann die unterschiedlichen Bedürfnis-
se und Vorstellungen bezüglich sozialer Integration im 
Quartier. In Kooperation mit Partnerinnen und Part-
nern aus Praxis und Wissenschaft wurden in diesem 
Projekt videobasierte Methoden angewandt, um die 
Relevanz des Bezugsrahmens Quartier im Verlaufe in-
dividueller und gemeinschaftlicher Integrationspro-
zesse zu untersuchen und Erkenntnisse für die Anwen-
dung solcher Methoden in der Gemeinwesenarbeit zu 
erarbeiten. Wir realisierten mit Personen unterschied-
lichen Hintergrunds Videoporträts über sie als Bewoh-
nerinnen und Bewohner des Quartiers und entwickel-
ten eine Innenansicht unterschiedlicher Lebenskon-
texte und deren Bezug zu ihrem sozialen Umfeld. Diese 
Videoproduktionen wurden unter der Regie der Port-
rätierten realisiert und in Form von teilnehmender Be-
obachtung durch die Forschenden begleitet; so führten 
die Porträtierten selbst die Untersuchung zu den rele-
vanten Themen, Personen und Orten durch.

Transfer
Affentranger, André (2010). JOMAT. Ein videobasiertes For

schungsprojekt in den Basler Quartieren St. Johann und Mat-
thäus. Hochschule für Soziale Arbeit, Fachhochschule Nord-
westschweiz. Olten/Basel. URL: http://www.jomat.ch.

Affentranger, André (2010). Vertraute Orte. Bekannte Gesichter – 
DVD Box. Abgrenzung und Integration im Quartier. Hochschule 
für Soziale Arbeit, Fachhochschule Nordwestschweiz. Olten/
Basel. 

Integration im Quartier:  
Eine videobasierte und praxis- 
orientierte Untersuchung  
in den Quartieren Matthäus  
und St. Johann, Basel

Finanzierung
SNF, Abteilung I: Geistes- und 
Sozialwissenschaften 

Kooperation
Katholische Stiftungsfachhoch
schule München, 
Abteilung Benediktbeuern 
Büro für Sozioanalyse

Forschungsteam
Roland Becker-Lenz 
Prof. Dr. phil. habil.
Silke Müller-Hermann 
Diplomsoziologin 

Dauer 
01.01.2008 bis 31.12.2011 

Kontakt
Roland Becker-Lenz 
Prof. Dr. phil. habil. 
(roland.becker@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Professionsforschung und 
kooperative Wissensbildung 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s206-0023 

Das Ziel des Projekts ist es, die Entstehung, den Wan-
del und die Funktion der Berufsethik der Sozialen Ar-
beit im Kontext des professionalisierungsbedürftigen 
Handelns und im Kontext von Professionalisierungs-
prozessen sowie deren zeithistorischer Einbettung zu 
erklären und, falls die Ergebnisse es zulassen, ein the-
oretisches Modell zur Funktion, Genese und Transfor-
mation der Berufsethik der Sozialen Arbeit zu formu-
lieren. Zugleich wird damit ein Beitrag zur Klärung der 
unterschiedlichen Einschätzung verschiedener Profes-
sionstheorien bezüglich der Funktion der Berufsethik 
geleistet.
 

Genese, Transformation  
und Funktion der Berufsethik  
der Sozialen Arbeit 

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s256-0014
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s256-0014
http://www.jomat.ch
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s206-0023
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s206-0023
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Finanzierung 
Förderfonds HSA FHNW 

Kooperation
Schulden- und Budgetberatungs-
stelle Plusminus Basel 
Familien-, Paar- und Erziehungs-
beratungsstelle Fabe Basel 

Forschungsteam
Christoph Mattes Dr.
Andreas Wyss BA FH 

Dauer 
01.01.2010 bis 28.02.2011 

Kontakt
Christoph Mattes Dr. 
(christoph.mattes@fhnw.ch) 

Institut
Institut Sozialplanung und 
Stadtentwicklung 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s256-0024 

Zur Überwindung von Armut bestehen in Basel mehr 
als 60 Hilfeangebote. Die Vielzahl der Angebote steht 
auch für unterschiedliche ideologische und fachliche 
Perspektiven der Begegnung mit und der Bewältigung 
von Armut. In Fachkreisen der praktischen Sozialen 
Arbeit besteht seit geraumer Zeit die Kritik, dass die 
bestehenden Angebote zur Armutsbewältigung nicht 
oder nur unzureichend miteinander vernetzt sind. Die-
se Kritik ist sowohl auf die fehlende Transparenz für 
hilfesuchende Personen als auch auf die inhaltliche 
und organisatorische Vernetzung der Akteurinnen und 
Akteure der Sozialen Arbeit gerichtet. Das Projekt «In-
tegrierte und flexible Hilfen zur Armutsbewältigung in 
Basel» hatte das Ziel, zunächst die Möglichkeiten der 
Schaffung eines aufeinander abgestimmten (integrier-
ten) und auf die Lebenswelt der Betroffenen ausgerich-
teten (flexiblen) Hilfesystems zu prüfen und ein ent-
sprechendes Konzept für die Region Basel zu entwi-
ckeln.

Transfer 
Mattes, Christoph/Wyss, Andreas (2011). Integrierte und flexible 
Hilfen zur Armutsbekämpfung in Basel-Stadt (Flexihelp). Hoch-
schule für Soziale Arbeit, Fachhochschule Nordwestschweiz. Ba-
sel. 

Integrierte und flexible Hilfen zur 
Armutsbewältigung in Basel

Finanzierung 
KTI Enabling Sciences 

Kooperation
Integrierte Psychiatrie ipw 
Winterthur – Zürcher Unterland  
Psychiatrische Dienste 
Solothurner Spitäler AG  
Universitätsklinik und Poliklinik 
für Psychiatrie Bern 
Psychiatrische Universitätsklinik 
Zürich 

Forschungsteam
Regula Dällenbach Bechtel 
Prof. lic. phil., 
dipl. Sozialarbeiterin
Peter Sommerfeld  
Prof. Dr. rer. soc.
Cornelia Rüegger MA FH 
Roland Baur lic. phil. I, 
dipl. Sozialarbeiter 
Edgar Baumgartner Prof. Dr., 
dipl. Sozialarbeiter 
Joel Gautschi MA FH 

Dauer 
01.08.2009 bis 28.02.2012 

Kontakt
Regula Dällenbach Bechtel  
Prof. lic. phil., dipl. Sozialarbeiterin 
(regula.daellenbach@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Professionsforschung und 
kooperative Wissensbildung 
Institut Soziale Arbeit und 
Gesundheit 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s206-0027 

Die an der Integrierten Psychiatrie Winterthur von der 
Hochschule für Soziale Arbeit FHNW durchgeführte 
Arbeitsfeldanalyse hat gezeigt, dass im Arbeitsfeld 
Psychiatrie an der erfolgskritischen Schnittstelle zwi-
schen Therapie (medizinischer Herangehensweise) 
und Sozialer Arbeit Defizite bestehen, die zu internen 
und externen Koordinations- und Kontinuitätsproble-
men und damit zu Qualitätseinbussen in der psychia-
trischen Behandlung führen. Das Hauptziel des Pro-
jekts ist, an dieser Schnittstelle zwischen Therapie und 
Sozialer Arbeit Fortschritte zu erzielen. Es geht um die 
qualitative Verbesserung der «integrierten Versor-
gung» durch die qualitative und funktionale Verbesse-
rung der Sozialen Arbeit in der Psychiatrie und damit 
gleichzeitig um die Verbesserung der interprofessio-
nellen Zusammenarbeit. In Kooperation mit Praxis-
partnerinnen und -partnern werden Instrumente und 
darauf bezogene Verfahren entwickelt und im Rahmen 
eines Pilotprojekts implementiert und erprobt.

Transfer 
Dällenbach Bechtel, Regula/Rüegger, Cornelia (2010). Integrierte 

psychiatrische Behandlung: Instrumente und Verfahren für die 
Soziale Arbeit. Präsentation am 06.05.2010. 3. Fachtagung 
Soziale Diagnostik und Klassifikation. Höhenried-Bernried.

Dällenbach Bechtel, Regula/Sommerfeld, Peter (2010). Integrierte 
psychiatrische Behandlung: Instrumente und Verfahren für die 
Soziale Arbeit. In: Soziale Innovation. 5. Jg. S. 51–60.

Dällenbach Bechtel, Regula/Sommerfeld, Peter/Rüegger, Cornelia 
(2010). Integrierte psychiatrische Behandlung: Instrumente 
und Verfahren für die Soziale Arbeit. Zwischenbericht. Hoch-
schule für Soziale Arbeit, Fachhochschule Nordwestschweiz. 
Olten/Basel. 

Sommerfeld, Peter/Dällenbach Bechtel, Regula/Rüegger, Cornelia 
(2010). Entwicklung durch Kooperation. Instrumente und Ver-
fahren der Sozialen Arbeit in der Psychiatrie – Einblicke in ein 
kooperatives Forschungs- und Entwicklungsprojekt. In: Schwei
zerische Zeitschrift für Soziale Arbeit. (8–9). S. 8–34. 

Integrierte psychiatrische  
Behandlung: Instrumente und 
Verfahren für die Soziale Arbeit

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s256-0024
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s256-0024
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s206-0027
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s206-0027
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Koch, Martina/Jurt, Pascal (2008). Interinstitutionelle Zusammen-
arbeit im Schweizer Sozialstaat. Präsentation am 28.11.2008. 
Jahrestagung der Deutschen Gesellschaft für Soziale Arbeit 
«Soziale Arbeit als Akteur der Sozialpolitik» (28./29.11.2008).  
Jena.

Nadai, Eva (2009). Das Arbeitsintegrationszentrum: Möglichkei-
ten und Grenzen der Interinstitutionellen Zusammenarbeit. In: 
Departement für Wirtschaft, Soziales und Umwelt des Kantons 
Basel-Stadt (Hg.). Jahrbuch 2009 der Sozialhilfe Basel. S. 17–22. 
URL: http://www.sozialhilfe.bs.ch/jahrbuch2009.pdf.

Nadai, Eva (2009). Das Problem der Bodensatzrosinen. Interin- 
stitutionelle Kooperation und die forcierte Inklusion von Er-
werbslosen. In: Sozialer Sinn. Zeitschrift für hermeneutische 
Sozialforschung. 10. Jg. (1). S. 55–71.

Nadai, Eva (2009). Die Organisation von Zwischenräumen. Inter-
institutionelle Zusammenarbeit im Sozialbereich. Präsentation 
am 18.11.2009. Praxisforum der Hochschule für Soziale Arbeit, 
Fachhochschule Nordwestschweiz: «Entwicklungsprozesse in 
Organisationen der Sozialen Arbeit». Olten.

Nadai, Eva/Canonica, Alan/Koch, Martina (2010). Interinstitu-
tionelle Zusammenarbeit (IIZ) im System der sozialen Sicherung. 
Schlussbericht. Hochschule für Soziale Arbeit, Fachhochschule 
Nordwestschweiz. Olten/Basel.

Nadai, Eva/Koch, Martina (2009). Mehrfach belagert – mehrfach 
beschädigt. Zu einer multilokalen Institutionsethnographie  
der sozialstaatlichen Inklusionsmaschine. Präsentation am 
27.11.2009. Kongress «Ethnographische Forschung in der  
Erziehungswissenschaft. Felder, Theorien, Methodologien» 
(Goethe-Universität). Frankfurt am Main.

Nadai, Eva/Koch, Martina (2011). Ein Forschungsobjekt im 
Zwischenraum. Interinstitutionelle Zusammenarbeit zwischen 
sozialstaatlichen Agenturen. In: Zeitschrift für Soziologie der 
Erziehung und Sozialisation. 31. Jg. (3). S. 236–249.

Nadai, Eva/Koch, Martina/Jurt, Pascal (2008). Ein Sozialstaat mit 
Zwischenraum hindurchzuschaun. Interinstitutionelle Zusam-
menarbeit im hoch differenzierten Sozialstaat. Präsentation 
am 21.11.2008. Workshop «Ethnographie des Sozialstaats» des 
Forschungskomitees Soziale Probleme der Schweizerischen 
Gesellschaft für Soziologie; Fachhochschule Nordwestschweiz. 
Olten.

Finanzierung
SNF, Abteilung I: Geistes- und 
Sozialwissenschaften 

Forschungsteam
Eva Nadai Prof. Dr.
Alan Canonica lic. phil. 
Martina Koch lic. phil. 

Dauer 
01.02.2008 bis 31.07.2010 

Kontakt
Eva Nadai Prof. Dr. 
(eva.nadai@fhnw.ch) 

Institut
Institut Professionsforschung und 
kooperative Wissensbildung

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s206-0021 

Der Ausbau des Sozialstaats wird begleitet von einer 
zunehmenden Differenzierung und Fragmentierung 
der Systeme sozialer Sicherung. Soziale Risiken wie 
Arbeitslosigkeit, Armut, Krankheit, Invalidität usw. 
werden von verschiedenen Institutionen mit je eigenen 
rechtlichen, finanziellen und organisatorischen Grund-
lagen bearbeitet. Für Laien sind die Systeme sozialer 
Sicherung ein schwer durchschaubares Labyrinth; die 
Arbeit der Professionellen wird durch die Segmentie-
rung sozialer Dienste behindert. Vor diesem Hinter-
grund sind in den letzten Jahren neue Modelle der In-
terinstitutionellen Zusammenarbeit (IIZ) entworfen 
worden. Die Studie untersuchte die Kooperation zwi-
schen Arbeitslosenversicherung, Invalidenversiche-
rung und Sozialhilfe anhand zweier IIZ-Projekte. Em-
pirisch beruhte sie auf teilnehmender Beobachtung 
auf Organisations- und Einzelfallebene, Interviews 
mit Klientel und Professionellen, einer qualitativen 
Netzwerkanalyse sowie der Auswertung von Doku-
menten.

Transfer 
Canonica, Alan/Koch, Martina (2010). Arbeit am Fall im Rahmen 

der Interinstitutionellen Zusammenarbeit (IIZ). Präsentation 
am 23.03.2010. 2. Internationaler Kongress der Schweizerischen 
Gesellschaft für Soziale Arbeit (SGSA), 22./23.03.2010. Genf.

Koch, Martina (2010). Interinstitutionelle Zusammenarbeit. Prä-
sentation am 23.04.2010. Vorstandsretraite der Schweizeri-
schen Konferenz für Sozialhilfe (SKOS). Schloss Münchenwiler.

Koch, Martina/Hüttemann, Matthias (2010). Diagnostische Ein-
schätzungen im interprofessionellen Kontext. Präsentation am 
06.05.2010. 3. Fachtagung – Soziale Diagnostik und Klassifika-
tion. 6.–7. Mai. Bernried/München.

 

Interinstitutionelle  
Zusammenarbeit 

http://www.sozialhilfe.bs.ch/jahrbuch2009.pdf
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s206-0021
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s206-0021
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Forschungsteam
Rahel Heeg Dr.
Julia Gerodetti BA Soziale Arbeit 
Olivier Steiner Dr. 

Dauer 
01.04.2010 bis 30.06.2011 

Kontakt
Rahel Heeg Dr. 
(rahel.heeg@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Kinder- und Jugendhilfe 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s246-0030 

Ziel des Projekts ist die Erarbeitung von Instrumenten 
zur Beschreibung und Analyse von Angeboten zur  
Jugendförderung im Kanton Fribourg.

Jugendarbeit Kanton Fribourg

Forschungsteam
Rahel Heeg Dr.
Julia Gerodetti BA Soziale Arbeit 
Olivier Steiner Dr. 

Dauer 
01.07.2010 bis 30.06.2011 

Kontakt
Rahel Heeg Dr. 
(rahel.heeg@fhnw.ch) 

Institut
Institut Kinder- und Jugendhilfe 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s246-0029 

Ziel des Projekts sind die Beschreibung und Analyse  
1. der Angebote offener und verbandlicher Jugendar-
beit, 2. der Verankerung von Themen der Jugendförde-
rung in den politischen Gemeinden, 3. der strukturell 
verankerten Gelegenheiten zur politischen Partizipa-
tion von Kindern und Jugendlichen im Kanton Aargau.

Transfer
Heeg, Rahel/Steiner, Olivier/Gerodetti, Julia (im Erscheinen). Be-
standesaufnahme von Angebotsstrukturen der Jugendarbeit und 
kommunalen Jugendförderung im Kanton Aargau. Hochschule für 
Soziale Arbeit, Fachhochschule Nordwestschweiz. Olten/Basel. 

Jugendarbeit Kanton Aargau

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s246-0030
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s246-0030
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s246-0029
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s246-0029
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Auftrag
IBA Geschäftsstelle

Finanzierung 
Förderfonds HSA FHNW 
 
Kooperation
Geographisches Institut  
Universität Basel, 
Regionalforschung  
Institut d´urbanisme,  
Université de Strasbourg

Forschungsteam
Matthias Drilling Prof. Dr.
Jolanthe Kugler dipl. Arch. USI AAM 

Dauer 
01.03.2011 bis 31.12.2011 

Kontakt
Matthias Drilling Prof. Dr. 
(matthias.drilling@fhnw.ch)
Jolanthe Kugler dipl. Arch. USI AAM
(jolanthe.kugler@fhnw.ch) 

Institut
Institut Sozialplanung und 
Stadtentwicklung 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
T999-0045 

Die internationalen Bauausstellungen IBA begleiten 
als Planungs- und Innovationsinstrument die Stadt- 
und Regionalentwicklung seit über einem Jahrhun-
dert. Dabei gelang es immer wieder, beispielhafte Lö-
sungsansätze für jeweils aktuelle Herausforderungen 
des Wohnens, Arbeitens und Lebens zu erarbeiten. Er-
möglicht wurde dies durch das Bewusstsein, als Expe-
rimentierfeld zu gelten. Wo dies gelang, wurde der IBA 
eine Katalysatorrolle in der Stadtentwicklung zuge-
schrieben. Als Leitthema der IBA Basel 2020 wurde 
«Der trinationale Raum – Zukunft einer fragmentierten 
europäischen Stadtregion» gewählt. Es geht um die  
zukünftigen Entwicklungsmöglichkeiten des Raumes, 
der Basel zwar als übergeordnetes Zentrum anerkennt, 
dessen Wachstumsmöglichkeiten allerdings aufgrund 
der Grenzlagen erschwert sind und bei denen sich die 
politischen Handlungsfelder in den letzten Jahrzehn-
ten kaum grenzüberschreitend angenähert haben. Be-
gleitet wird die stark projekt- und umsetzungsorien-
tierte IBA durch ein Hochschullabor. Analog zu den 
Praxisinstitutionen sollen auch die Hochschulen in ei-
ner grenzüberschreitenden Kooperation für das IBA-
Leitthema relevante Innovationen erarbeiten und re-
flektieren. Das Hochschullabor versteht sich als offe-
nes Netzwerk, an dem Hochschulen auch ausserhalb 
des IBA-Raumes mitarbeiten können. Das Institut  
Sozialplanung und Stadtentwicklung der Hochschule 
für Soziale Arbeit FHNW übernimmt hier die Rolle  
des leading institute für das Teilthema «Leben in der 
Wissensgesellschaft», das mit einem internationalen 
Workshop im Frühjahr 2012 eröffnet wird. 

Leben in der Wissens- 
gesellschaft – Hochschullabor 
IBA 2020

Forschungsteam
Rahel Heeg Dr.
Julia Gerodetti BA Soziale Arbeit 
Olivier Steiner Dr. 

Dauer 
01.07.2010 bis 30.06.2011 

Kontakt
Rahel Heeg Dr. 
(rahel.heeg@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Kinder- und Jugendhilfe 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s246-0032 

Ziel des Projekts sind die Beschreibung und Analyse  
1. der Angebote offener und verbandlicher Jugendar-
beit; 2. der Verankerung von Themen der Jugendförde-
rung in den politischen Gemeinden; 3. der strukturell 
verankerten Gelegenheiten zur politischen Partizipa-
tion von Kindern und Jugendlichen im Kanton Solo-
thurn.

Transfer
Steiner, Olivier/Heeg, Rahel/Gerodetti, Julia (2011). Bestandes-
aufnahme von Angebotsstrukturen der Jugendarbeit und kommu-
nalen Jugendförderung im Kanton Solothurn. Hochschule für  
Soziale Arbeit, Fachhochschule Nordwestschweiz. Olten/Basel. 

Jugendarbeit Kanton Solothurn 

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/T999-0045
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/T999-0045
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s246-0032
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s246-0032
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Auftrag
Verein elternet.ch 

Finanzierung 
Bundesamt für Kommunikation  
(Bakom) 

Forschungsteam 
Olivier Steiner Dr. 

Dauer
01.12.2010 bis 30.09.2011 

Kontakt
Olivier Steiner Dr. 
(olivier.steiner@fhnw.ch) 

Institut
Institut Kinder- und Jugendhilfe

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s246-0031 

Der Verein elternet.ch ist im August 2010 auf das Ins-
titut Kinder- und Jugendhilfe der Hochschule für Sozi-
ale Arbeit FHNW mit der Anfrage betreffend Konzep-
tion und Durchführung einer empirischen Studie im 
Bereich der Medienkompetenz von Eltern zugekom-
men. Das Bundesamt für Kommunikation (Bakom)  
finanziert die Studie. Im Rahmen der Studie werden  
etwa 1000 Eltern von 11- bis 17-jährigen Kindern 
schriftlich und vier Familien durch Interviews befragt. 
Der Schlussbericht liegt Ende September 2011 vor. Die 
Studie will mit einer empirisch fundierten Analyse zu 
folgenden Aspekten den Handlungsbedarf sowie Wis-
sens-/Kompetenzlücken der Zielgruppen zur Entwick-
lung von Angeboten der Medienkompetenzförderung 
identifizieren und einen Beitrag dazu leisten, solche 
Angebote begründet konzipieren zu können: 1. Wahr-
nehmungen und Einschätzungen von Eltern zu Her-
ausforderungen, Problemlagen und Handlungsbedarf 
bezüglich der Mediennutzung von Heranwachsenden; 
2. Einschätzungen von Eltern zu ihrer eigenen Medien-
kompetenz, ihrem medienerzieherischen Handeln so-
wie dem Informationsbedarf bzw. Bedarf nach Weiter-
bildung.

Medienkompetenz und  
medienerzieherisches Handeln 
von Eltern in Basel-Stadt

Finanzierung
SNF, Abteilung IV: Nationale 
Forschungsprogramme  
(NFP, NFS) 

Forschungsteam
Eva Nadai Prof. Dr.
Gisela Hauss Prof. Dr. phil.
Alan Canonica lic. phil.
Loredana Monte lic. phil. 

Dauer 
01.11.2010 bis 31.10.2012 

Kontakt
Eva Nadai Prof. Dr. 
(eva.nadai@fhnw.ch)
Gisela Hauss Prof. Dr. phil. 
(gisela.hauss@fhnw.ch) 

Institut
Institut Integration und Partizipation 
Institut Professionsforschung und 
kooperative Wissensbildung 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s206-0033 

Das Projekt wird im Rahmen des NFP60 zur Gleichstel-
lung der Geschlechter durchgeführt und fragt nach 
dem Gleichstellungspotenzial der Politik von Sozialin-
vestitionen und Aktivierung für Frauen «ganz unten»: 
Arbeitslose und Sozialhilfebezügerinnen in tenden- 
ziell prekären Lebenslagen. Die Studie untersucht,  
inwiefern Massnahmen zur Eingliederung in den Ar-
beitsmarkt zur Verbesserung der ökonomischen und 
sozialen Lage dieser Frauen beitragen und ihnen zu ei-
nem Gewinn an Autonomie verhelfen können. Im Fokus 
steht die Praxis von Arbeitslosenversicherung und So-
zialhilfe als Institutionen, die «Investitionsentschei-
de» fällen, sowie von Bildungs- und Beschäftigungs-
programmen, welche Aktivierung konkret umsetzen. 
Die Studie umfasst ethnografische Fallstudien mit teil-
nehmender Beobachtung und Interviews in einem RAV, 
einem Sozialdienst, zwei frauenspezifischen Integrati-
onsprogrammen und ein bis zwei gemischtgeschlecht-
lichen Angeboten.

Transfer 
Nadai, Eva (2010). Gleichstellung «ganz unten»: Investitionen in 
erwerbslose Frauen. In: Soziale Sicherheit. (6/2010). S. 310–313. 

Lohnende Investitionen?  
Zum Gleichstellungspotenzial 
von Sozialinvestitionen  
und Aktivierung

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s246-0031
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s246-0031
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s206-0033
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s206-0033
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Auftrag 
Stiftung für Forschung im 
Gesundheitswesen des Kantons 
Aargau SFGW
Bundesamt für Gesundheit (BAG) 
Sektion Drogen  
(Dagmar Costantini) 
Hamasil-Stiftung Zürich 
Parrotia Stiftung c/o Lenz &  
Staehlin AG Zürich  
(Martin Escher) 
Departement Gesundheit und 
Soziales des Kantons Aargau,  
Schwerpunktprogramm 
Gesundes Körpergewicht, 
Kantonsärztlicher Dienst

Finanzierung 
Stiftung für Forschung im 
Gesundheitswesen des Kantons 
Aargau SFGW 
Bundesamt für Gesundheit (BAG) 
Sektion Drogen  
(Dagmar Costantini) 
Hamasil-Stiftung Zürich 
Departement Gesundheit und 
Soziales des Kantons Aargau,  
Schwerpunktprogramm 
Gesundes Körpergewicht, 
Kantonsärztlicher Dienst  
Parrotia Stiftung c/o Lenz & 
Staehlin AG Zürich 
(Martin Escher) 
Krankenkassen der  
Teilnehmenden 

Kooperation
Universität Basel Institut für 
Sport und Sportwissenschaften 
Kantonsspital Aarau Kinderklinik 

Forschungsteam
Andrea Zumbrunn lic. phil. 
Maja Basler Werner 
Monika Amann 

 

Im März 2011 ist in Aarau das Programm «Keep on Mo-
ving» mit 18 übergewichtigen Kindern und Jugendli-
chen zwischen elf und 16 Jahren und ihren Eltern zum 
dritten Mal erfolgreich gestartet. Das Programm ist in 
Zusammenarbeit mit dem Institut Soziale Arbeit und 
Gesundheit der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW, 
der Kinderklinik des Kantonsspitals Aarau und dem 
Institut für Sport und Sportwissenschaften der Uni-
versität Basel entwickelt worden. Es ist von der 
Schweizerischen Gesellschaft für Pädiatrie und dem 
Schweizerischen Fachverein Adipositas im Kindes- 
und Jugendalter anerkannt, erfolgt ambulant, enthält 
Schulungseinheiten zu Bewegung, Ernährung und Ver-
halten und wird mittels erprobter Instrumente evalu-
iert. Die Besonderheit des Programms ist es, dass erst-
mals der Peer-Education-Ansatz angewandt wird. Als 
Ergebnisse werden bei den Betroffenen eine Reduktion 
des Body-Mass-Indexes, eine Verbesserung des Ernäh-
rungs- und des Bewegungsverhaltens, eine Erhöhung 
der Selbstwirksamkeit, des Selbstwertgefühls, der so-
zialen Kompetenzen und Lebensqualität erwartet.

Transfer
Basler Werner, Maja (2007). Übergewichtsprävention bei Migran-

tenkindern. Diplomarbeit Zürcher Hochschule für angewandte 
Wissenschaften.

Deringer, Sabine (2007). «Dicke Lilli – gutes Kind». Übergewicht 
bei Kindern und Jugendlichen. Präsentation am 24.01.2007. 
Referat Kantonsspital Aarau. Aarau.

Deringer, Sabine (2008). Keep on Moving: Multidisziplinäres In-
terventionsprogramm für adipöse Kinder und Jugendliche un-
ter Einbezug der Eltern und Peers. Erschienen am 01.05.2008. 
In: Newsletter der Hochschule für Soziale Arbeit, Fachhoch-
schule Nordwestschweiz. (10). S. 8–9. URL: http://www.fhnw.ch/
sozialearbeit/ueber-uns/newsletter-hsa-fhnw/2008/hsa-news
letter-nr-10_2008.pdf.

Multidisziplinäres Interventions-
programm für adipöse Kinder 
und Jugendliche unter Einbezug 
der Eltern und Peers – Keep On 
Moving

Auftrag
Schweizerisches 
Arbeiterhilfswerk 

Finanzierung 
Schweizerisches 
Arbeiterhilfswerk 

Forschungsteam
Luzia Jurt Dr. phil.
Claudia Daigler Prof. Dr. 

Dauer 
15.04.2011 bis 30.10.2011 

Kontakt
Luzia Jurt Dr. phil.
(luzia.jurt@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Integration und Partizipation 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s226-0040 

Das Projekt «Move on» ist speziell auf die Bedürfnisse 
von jungen Erwerbslosen ausgerichtet und unterstützt 
junge Erwachsene bei der Integration in den Arbeits-
markt. In den drei Schwerpunkten «Arbeit», «Bildung» 
und «Coaching» erwerben die Teilnehmenden Kompe-
tenzen und entwickeln Fähigkeiten, die für den (Wie-
der-)Einstieg in den Arbeitsmarkt bedeutsam sind. Die 
Aufnahme ins Projekt erfolgt über eine Zuweisung des 
RAV oder des Sozialdienstes. Die Teilnehmenden sind 
zwischen 20 und 26 Jahre alt und haben zu einem  
grossen Teil Migrationshintergrund. Ziel der Untersu-
chung ist, den Nutzen des Programms aus der Perspek-
tive der Absolventinnen und Absolventen zu erfassen. 
Mittels qualitativer Interviews wird untersucht, wie 
die Teilnehmenden die erhaltene Unterstützung einer-
seits auf der beruflichen Ebene und andererseits auf 
der persönlichen Ebene bewerten.

Move On: Erwerbslosenprojekt 
des Schweizerischen  
Arbeiterhilfswerks SAH

http://www.fhnw.ch/sozialearbeit/ueber-uns/newsletter-hsa-fhnw/2008/hsa-newsletter-nr-10_2008.pdf
http://www.fhnw.ch/sozialearbeit/ueber-uns/newsletter-hsa-fhnw/2008/hsa-newsletter-nr-10_2008.pdf
http://www.fhnw.ch/sozialearbeit/ueber-uns/newsletter-hsa-fhnw/2008/hsa-newsletter-nr-10_2008.pdf
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s226-0040
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s226-0040
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Finanzierung 
SNF, DO-Research (DORE) 

Kooperation
Center for Complex Systems, 
Stuttgart  
(Günter Schiepek Prof. Dr.) 

Forschungsteam
Lea Hollenstein lic. phil. I,  
dipl. Sozialarbeiterin
Peter Sommerfeld 
Prof. Dr. rer. soc.
Christoph Minnig Prof. Dr.
Eva Büschi Prof. Dr.,  
dipl. Sozialarbeiterin
Regina Klemenz  
dipl. Sozialpädagogin FH (extern)
Marcel Krebs Soziologe M.A., 
Sozialarbeiter HFS
Daniela Berger Dr. phil.
Raphael Calzaferri lic. phil. I,  
dipl. Sozialarbeiter 

Dauer
01.02.2008 bis 31.10.2010 

Kontakt
Lea Hollenstein lic. phil. I,  
dipl. Sozialarbeiterin 
(lea.hollenstein@fhnw.ch) 

Institut
Institut Professionsforschung und 
kooperative Wissensbildung

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s206-0024 

Die professionstheoretisch brisante qualitative Studie 
untersuchte in zwei Forschungsphasen (Arbeitsfeld-
analyse, Fall-/Beratungsverlaufsanalysen) für einen 
Schweizer Kanton die Frage, wie sich veränderte Rah-
menbedingungen auf Opferhilfeberatungsstellen für 
gewaltbetroffene Frauen und ihr professionelles Han-
deln ausgewirkt haben. Die Ergebnisse zeigen, dass im 
Zuge der Einführung 1. eines neuen staatlichen Finan-
zierungsmodells (d. h. Leistungsverträge) und 2. des 
proaktiven Beratungsauftrags im Rahmen des Gewalt-
schutzgesetzes Strukturprobleme professionellen Han
delns entstanden sind. Zu beobachten ist neben einem 
verstärkten staatlichen Eingriff in die Autonomie pri-
vater Nonprofitorganisationen eine Tendenz zur Ent-
politisierung und Überlagerung der professionellen 
Rationalität durch eine rechtliche und ökonomisch-
verwaltungstechnische Logik, von der die drei unter-
suchten Organisationen je nach Zielgruppenstruktur 
und erreichtem Grad an Organisationsentwicklung 
unterschiedlich betroffen sind.

Transfer 
Hollenstein, Lea (2010). Möglichkeiten und Grenzen professionel-

len Handelns in Beratungsstellen für gewaltbetroffene Frauen. 
Präsentation am 06.07.2010. Erziehungswissenschaftliches 
Forschungskolloquium der Universität Marburg. Marburg.

Hollenstein, Lea (2010). Vom Frauenprojekt zur Staatsaufgabe – 
Beratung gewaltbetroffener Frauen zwischen Erfolg und Kampf 
gegen Entpolitisierungs- und Deprofessionalisierungstenden-
zen. Präsentation am 22.03.2010. Zweiter Internationaler Kon-
gress «Kampf gegen Armut und Ausgrenzung – Soziale Arbeit in 
Zeiten der Krise», Schweizerische Gesellschaft für Soziale Ar-
beit. Genf.

Hollenstein, Lea/Berger, Daniela (2008). Möglichkeiten und Gren-
zen professionellen Handelns in Opferhilfeberatungsstellen für 
gewaltbetroffene Frauen. In: Soziale Innovation. 3. Jg. S. 50–56.

Möglichkeiten und Grenzen  
professionellen Handelns  
in Opferhilfeberatungsstellen  
für gewaltbetroffene Frauen

Dauer 
01.01.2008 bis 31.03.2014 

Kontakt
Andrea Zumbrunn lic. phil. 
(andrea.zumbrunn@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Soziale Arbeit und 
Gesundheit

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s216-0008 

Deringer, Sabine/Amann, Monika (2010). Reduziert sich das 
Körpergewicht mithilfe des Peer Counseling-Ansatzes bei 11- 
bis 16-jährigen adipösen Jugendlichen? Poster erschienen am 
23.09.2010. Internationale Fachtagung «Soziale Gesundheit 
stärken», ECCSW Berlin, 24./25. September 2010. Berlin.

Deringer, Sabine/Zumbrunn, Andrea (2010). Keep on Moving: Ein 
multidisziplinäres Interventionsprogramm für adipöse Kinder 
und Jugendliche unter Einbezug der Eltern und Peers. In: 
Soziale Innovation. 5. Jg. S. 13–17.

l‘Allemand, Dagmar/Kirchhoff, Esther/Bolten, Margarete/Zum-
brunn, Andrea/Sempach, Robert/Farbour-Lambert, Nathalie J. 
(2011). Evaluation of therapy for overweight children and ado-
lescents in Switzerland: Therapy in multiprofessional group 
programmes. Ostschweizer Kinderspital/Fachverein Adiposi-
tas im Kindes- und Jugendalter/Universität Basel, Kinder- und 
Jugendpsychiatrische Klinik/Hochschule für Soziale Arbeit, 
Fachhochschule Nordwestschweiz/Département de l‘enfant et 
de l‘adolescent, Hôpitaux Universitaires de Genève.

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s206-0024
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s206-0024
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s216-0008
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s216-0008
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Auftrag 
Verein Lebens(t)räume Basel

Finanzierung
Verein Lebens(t)räume Basel
Eidgenössisches Büro für die 
Gleichstellung von Menschen 
mit Behinderungen EBGB

Forschungsteam
Barbara Giuliani 
Diplom-Psychologin (extern)
Annette Lichtenauer lic. phil. I 

Dauer 
01.04.2007 bis 31.03.2011

Kontakt 
Annette Lichtenauer lic. phil. I
(annette.lichtenauer@fhnw.ch)

Institut 
Institut Integration und Partizipation  

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s226-0013 

Die Evaluation konzentrierte sich auf die Arbeitsinteg
ration von Menschen mit Behinderungen und unter-
suchte, ob und unter welchen Bedingungen diesen 
durch die Zurverfügungstellung von Praktikumsplät-
zen und speziellen Bildungs- und Unterstützungsan-
geboten die Integration in den ersten Arbeitsmarkt im 
niederschwelligen Bereich ermöglicht bzw. erleichtert 
werden kann. Zweitens wurden auf der Grundlage der 
Evaluation abstrahierende und generalisierende Aus-
sagen darüber gemacht, welche Prozesse und Mass-
nahmen die Arbeitsintegration von Menschen mit Be-
hinderungen in einen Arbeitsplatz des ersten Arbeits-
marktes mit niederschwelligem Angebot ermöglicht, 
erleichtert bzw. unterstützt haben.

Pizzaioli@work – Evaluation

Hollenstein, Lea/Klemenz, Regina (2008). Feministische Opferhil-
feberatungsstellen für gewaltbetroffene Frauen zwischen Er-
folg, Professionalisierung und staatlicher Vereinnahmung. 
Präsentation am 21.11.2008. Workshop «Ethnographie des 
Sozialstaats» des Forschungskomitees Soziale Probleme der 
Schweizerischen Gesellschaft für Soziologie; Hochschule für 
Soziale Arbeit, Fachhochschule Nordwestschweiz. Olten/Basel.

Hollenstein, Lea/Klemenz, Regina/Krebs, Marcel/Minnig, Chris-
toph/Sommerfeld, Peter (2009). Möglichkeiten und Grenzen 
professionellen Handelns in Opferhilfeberatungsstellen für ge-
waltbetroffene Frauen. Zwischenbericht und Diskussions-
grundlage zuhanden der beteiligten Beratungsstellen. Hoch-
schule für Soziale Arbeit, Fachhochschule Nordwestschweiz. 
Olten/Basel. 

Hollenstein, Lea/Minnig, Christoph/Sommerfeld, Peter (2009). 
Möglichkeiten und Grenzen professionellen Handelns in Opfer-
hilfeberatungsstellen für gewaltbetroffene Frauen. Präsenta-
tion am 07.04.2009. Workshop mit Opferhilfeberatungsstellen, 
Hochschule für Soziale Arbeit, Fachhochschule Nordwest- 
schweiz. Olten. 

Hollenstein, Lea/Sommerfeld, Peter/Büschi, Eva (2011). Möglich-
keiten und Grenzen professionellen Handelns in Opferhilfebe-
ratungsstellen für gewaltbetroffene Frauen. Präsentation der 
Ergebnisse der zweiten Forschungsphase gegenüber Opferhil-
feberatungsstellen und Verwaltung. Präsentation am 19.04.2011. 
Hochschule für Soziale Arbeit, Fachhochschule Nordwest- 
schweiz. Olten.

Sommerfeld, Peter/Hollenstein, Lea (2011). Searching for Appro-
priate Ways to Face the Challenges of Complexity and Dyna-
mics. In: British Journal of Social Work. 41. Jg. (4). S. 668–688. 
doi 10.1093/bjsw/bcr057. URL: http://bjsw.oxfordjournals.org/
content/41/4/668.full?ijkey=n0iuLr5tByj3177&keytype=ref. 

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s226-0013
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s226-0013
http://bjsw.oxfordjournals.org/content/41/4/668.full?ijkey=n0iuLr5tByj3177&keytype=ref
http://bjsw.oxfordjournals.org/content/41/4/668.full?ijkey=n0iuLr5tByj3177&keytype=ref
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Finanzierung 
Förderfonds HSA FHNW

Forschungsteam
Silke Müller-Hermann 
Diplomsoziologin 
Roland Becker-Lenz 
Prof. Dr. phil. habil.
Urs Kaegi Prof. Dr. des.

Dauer 
01.03.2010 bis 31.03.2011

Kontakt 
Silke Müller-Hermann 
Diplomsoziologin 
(silke.mueller@fhnw.ch)

Institut 
Institut Sozialplanung und 
Stadtentwicklung 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s256-0025 

Das Projekt diente der Vorbereitung einer Studie so- 
wie der Ausarbeitung eines Forschungsantrags beim 
Schweizerischen Nationalfonds. Die Studie beantwor-
tet die Fragen, in welcher Weise das professionelle 
Handeln von Angehörigen der Sozialen Arbeit von or-
ganisationalen Strukturen sowie politischen Program-
matiken beeinflusst wird und in welchem Umfang die 
Ausgestaltung des Organisationskontextes ihrerseits 
von politischen Programmatiken und Vorgaben abhän-
gig ist. Es wurde geklärt, inwiefern organisationale Be-
dingungen das Handeln der Professionellen bestim-
men und unter welchen Umständen sie im Widerspruch 
zu sozialarbeiterischer Professionalität stehen bzw. 
diese auch stützen. Die empirisch gewonnenen Er-
kenntnisse wurden auf der Folie eines Konzeptes pro-
fessionellen Handelns («Professionsideal», vgl. Becker-
Lenz/Müller 2009) gedeutet. Als Datenmaterial dienten 
unter anderem Experteninterviews, Gruppendiskussi-
onen, Analysen von Gesetzestexten und Konzeptpapie-
ren. Die Auswertung erfolgte unter Anwendung quali-
tativer Verfahren, insbesondere der Sequenzanalyse 
der objektiven Hermeneutik. 

Profession und Organisation – 
Die Möglichkeiten professio-
nellen Handelns in spezifischen 
organisationalen Kontexten 
Sozialer Arbeit 

Finanzierung
3F Organisation

Kooperation 
casa fidelio

Forschungsteam 
Peter Sommerfeld  
Prof. Dr. rer. soc.
Daniela Berger Dr. phil.
Raphael Calzaferri lic. phil. I,  
dipl. Sozialarbeiter 

Dauer 
01.09.2010 bis 31.10.2013

Kontakt
Peter Sommerfeld Prof. Dr. rer. soc. 
(peter.sommerfeld@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Professionsforschung und 
kooperative Wissensbildung
Institut Soziale Arbeit und 
Gesundheit  

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s206-0030 

Das Ziel des Projekts besteht darin, die Anwendung der 
in Forschungszusammenhängen entwickelten Verfah-
ren Systemmodellierung (SM) und Real-Time Monito-
ring (RTM) zu testen. Konkret wenden Praktiker der ca-
sa fidelio, einem Rehabilitationszentrum für suchtmit-
telabhängige Männer, diese Verfahren selber an und 
integrieren sie in den Betreuungsprozess. Die Instru-
mente bilden die Basis für ein weiterführendes Kon-
zept sozialarbeiterischer (Nach-)Betreuung, das so-
wohl die Zieldimensionen Soziale Integration als auch 
Rückfallvermeidung im Blick hat. Die SM stellt die 
psychosoziale Dynamik des Klienten in seinen Hand-
lungssystemen dar und visualisiert die über den bis-
herigen Lebensverlauf entstandenen Problemdynami-
ken im Lebensführungssystem. Das RTM macht die 
psychosoziale Dynamik, in der sich der jeweilige Klient 
befindet, sichtbar. Für das RTM beantwortet der Klient 
auf einem internetfähigen Gerät täglich Fragen. Die 
Daten und deren Auswertung sind Grundlage für die 
Planung der Nachsorge.

Praktikabilitätstest von 
Systemmodellierung und 
Real-Time Monitoring  
in der casa fidelio 

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s256-0025
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s256-0025
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s206-0030
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s206-0030
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Auftrag
Integrierte Psychiatrie ipw 
Winterthur – Zürcher Unterland  
SPZ Sozialpädiatrisches Zentrum 
des Kantonsspitals Winterthur 

Kooperation
Integrierte Psychiatrie ipw 
Winterthur – Zürcher Unterland  
SPZ Sozialpädiatrisches Zentrum 
des Kantonsspitals Winterthur

Forschungsteam
Brigitte Müller Dr.
Renate Gutmann lic. phil.

Dauer 
01.08.2010 bis 30.05.2013

Kontakt
Brigitte Müller Dr.
(brigitte.mueller@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Kinder- und Jugendhilfe 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s246-0028 

Das Projekt WIKIP hat zum Ziel, die Situation von Fa-
milien mit einem psychisch erkrankten Elternteil und 
insbesondere die Situation der betroffenen Kinder zu 
verbessern. Es sollen die Angebote zu deren professio-
nellen Unterstützung durch Interventionen in den Be-
reichen der interinstitutionellen Zusammenarbeit, der 
Früherkennung und Prävention, der Beratung für Fa-
milien, der Therapie und Behandlung für Kinder und 
des Kindesschutzes optimiert werden. Das Institut 
Kinder- und Jugendhilfe der Hochschule für Soziale 
Arbeit FHNW begleitet das WIKIP-Projekt auf ver-
schiedenen Ebenen, unter anderem durch evaluative 
Netzwerkanalysen, Zielgruppenbefragungen, Litera-
turrecherche zu «good practice» und Projektberatung.

Projektbegleitung WIKIP 

Auftrag
Zürcher Aids-Hilfe 

Finanzierung 
Zürcher Aids-Hilfe

Kooperation 
Zürcher Aids-Hilfe  
(Benedikt Zahno)

Forschungsteam 
Sibylle Nideröst Prof. Dr. phil.

Dauer 
01.11.2008 bis 31.03.2010

Kontakt
Sibylle Nideröst Prof. Dr. phil. 
(sibylle.nideroest@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Integration und Partizipation  

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s226-0030 

Das Projekt LHIVEhelp zielte darauf ab, Männern, die 
Sex mit Männern haben (MSM), mit einer neu diagnos-
tizierten HIV-Infektion mittels einer Peer-Beratung 
Unterstützung in kritischen Phasen des Infektionsver-
laufs zu bieten. Peer-Berater waren HIV-positive MSM, 
die ein Schulungsprogramm absolviert hatten, das ei-
gens für das Projekt entwickelt wurde. Zwischen No-
vember 2008 und März 2010 nahmen insgesamt 53 neu 
diagnostizierte HIV-positive MSM die Beratung in An-
spruch. Die Evaluation umfasste Schulung und Bera-
tung mit dem Ziel, Aussagen zu Qualität und Nutzen 
des Projekts zu erhalten. Die Ergebnisse zeigen, dass 
der Hauptgrund für die Inanspruchnahme der Peer-
Beratung in der Erwartung lag, mehr Verständnis für 
die Situation zu erhalten als in einer professionellen 
Beratung. Die Klienten waren sehr zufrieden mit der 
Beratung. Die Schulung wurde als unterstützend und 
lehrreich beurteilt. LHIVEhelp kann als sinnvolle al-
ternative Beratung zur professionellen Beratung be-
trachtet werden.

Transfer
Nideröst, Sibylle/Roulin, Christophe (2009). Evaluation des Pro-
jektes LHIVEhelp. Ein Kriseninterventionsprojekt von LHIVE in 
Zusammenarbeit mit der Zürcher Aids-Hilfe. Schlussbericht. 
Hochschule für Soziale Arbeit, Fachhochschule Nordwestschweiz. 
Olten/Basel. 

Projekt LHIVEhelp 

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s246-0028
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s246-0028
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s226-0030
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s226-0030
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Finanzierung 
Förderfonds HSA FHNW

Forschungsteam
Matthias Drilling Prof. Dr.
Patrick Oehler M.A.
Daniel Blumer lic. phil. (extern)
Barbara Schürch lic. phil.
Stephanie Weiss M.A.
Jolanthe Kugler dipl. Arch. USI AAM
Jutta Guhl Diplom-Sozial- 
arbeiterin FH, lic. phil. 

Dauer 
01.03.2010 bis 31.12.2011

Kontakt
Matthias Drilling Prof. Dr.
(matthias.drilling@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Sozialplanung und 
Stadtentwicklung

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s256-0026 

Stadtplanung und -entwicklung spielen für das Soziale 
insgesamt eine entscheidende Rolle. Trotzdem ist die 
Soziale Arbeit als Profession in diesem Bereich bis an-
hin nur marginal vertreten. Ihr heutiger Part im Kon-
text von Stadt ist die eines sozialen «Reparaturdiens-
tes» in Problemgebieten. Gerade der (sozialräumliche) 
Interventionsansatz stabilisiert letztlich die Tatsache, 
dass die Soziale Arbeit aus strategisch entscheidenden 
Planungsprozessen weitgehend ausgeklammert bzw. 
diesen mit dem reaktiven Interventionsansatz nachge-
lagert ist. Im Rahmen dieses Forschungsprojekts soll 
ein neues, innovatives Arbeitsfeld für die Profession 
der Sozialen Arbeit eröffnet werden. Methodisch wer-
den dazu die bisherigen Traditionen stadt- und pla-
nungsbezogener Sozialer Arbeit (z.  B. Gemeinwesen
arbeit GWA) rekonstruiert, systematisiert und für das 
Feld einer sozial nachhaltigen Stadtplanung weiter-
entwickelt. 
Siehe: www.tagung-stadtentwicklung.ch

Transfer 
Blumer, Daniel/Drilling, Matthias/Weiss, Stephanie (2010). Quar-

tiere der Zukunft. In: Forschungseinblicke 2010 FHNW. 
S. 34–37. URL: http://www.sozialestadtentwicklung.ch.

Drilling, Matthias (2010). Verstetigung in der nachhaltigen 
Quartiersentwicklung. Eine Analyse aus Sicht der Urban Re-
gime Theory. In: Geographica Hevetica – Schweizerische Zeit
schrift für Geographie. (64). S. 208–217.

Drilling, Matthias/Schnur, Olaf (Hg.) (2011). Quartiere im de-
mografischen Umbruch. Beiträge aus der Forschungspraxis. 
Wiesbaden: VS Verlag.

Oehler, Patrick/Drilling, Matthias (2010). Quartier. In: Reutlinger, 
Christian/Fritsche, Caroline/Lingg, Eva (Hg.). Raumwissen-
schaftliche Basics: eine Einführung für die Soziale Arbeit.  
Wiesbaden: VS Verlag. S. 201–210. 

Sozial nachhaltige Stadt
entwicklung – ein neues Arbeits-
feld für die Soziale Arbeit 

Finanzierung
Strategische Initiative der Fach-
hochschule Nordwestschweiz

Kooperation
Institut Vermessung und 
Geoinformation
Institut für Design- und 
Kunstforschung (IDK)

Forschungsteam
Matthias Drilling Prof. Dr.
Stephanie Weiss M.A.
Jolanthe Kugler dipl. Arch. USI AAM
Hans-Jörg Stark Prof.
Martin Wiedmer Prof.
Andreas Simon
Oliver Koch 

Dauer 
01.06.2010 bis 31.01.2013

Kontakt
Matthias Drilling Prof. Dr.
(matthias.drilling@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Sozialplanung und 
Stadtentwicklung 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
T999-0030 

Wie eine Siedlungsentwicklung in der Schweiz zukünf-
tig gestaltet werden soll, ist eines der Kernthemen der 
politischen Agenda auf Bundes-, Kantons- und Ge-
meindeebene. Vonseiten der Wissenschaften werden 
Antworten erwartet, wie die Lebensqualität unter 
höchst ambivalenten Entwicklungsbedingungen und 
im Kontext internationaler Umweltschutz- und Ener-
giesparziele gesichert werden kann. Die Leitbilder 
«Nachhaltige Siedlungsentwicklung» sowie «2000-Watt-
Gesellschaft» haben sich in den vergangenen Jahren 
als diejenigen etabliert, die von Wissenschaft und Pra-
xis gleichermassen anerkannt werden. Sie haben einen 
ausgesprochen integrativen Charakter und verlangen, 
dass ökologische, wirtschaftliche und soziale Ziele 
gleichgewichtig verfolgt werden. Das vorliegende Pro-
jekt setzt an diesen Herausforderungen an. Ausgehend 
von einem gemeinsamen Projekt, werden Einzelinitia-
tiven in einem ersten Schritt zwischen Instituten drei-
er Hochschulen der Fachhochschule Nordwestschweiz 
FHNW und zu einem späteren Zeitpunkt mit weiteren 
Instituten in der FHNW miteinander verbunden.

Siedlungsplanung  
als kollaborativer Prozess 

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s256-0026
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s256-0026
http://www.sozialestadtentwicklung.ch
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/T999-0030
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/T999-0030
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Finanzierung
Pro Senectute Kanton St. Gallen

Kooperation 
Universität Basel,  
Institut für Soziologie

Forschungsteam
Ueli Mäder Prof. Dr. phil.
Markus Kocher (extern)

Dauer 
01.03.2011 bis 31.12.2011

Kontakt
Ueli Mäder Prof. Dr. phil.
(ueli.maeder@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Sozialplanung und 
Stadtentwicklung

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
T999-0044 

Mit der Studie wird untersucht, welche sozialpoliti-
sche Bedeutung das Sozialzeitengagement der Pro 
Senectute des Kantons St. Gallen hat. Dies insbesonde-
re für den Bereich Hilfe und Betreuung zu Hause. Da-
bei interessieren die Genderaspekte und das Span-
nungsfeld mit anderen Einrichtungen (Spitex, Zeit-
tausch-Börsen usw.). Kann das Sozialzeitengagement 
zwischen Erwerbsarbeit und freiwilliger Arbeit ein 
Modell für die Zukunft sein?

Sozialzeitengagements der  
Pro Senectute St. Gallen –  
aus sozialwissenschaftlicher 
Sicht 

Finanzierung 
Förderfonds HSA FHNW

Forschungsteam
Stefan Adam Prof.
Bernadette Wüthrich lic. phil. I
Jeremias Amstutz BA Soziale Arbeit

Dauer 
01.01.2011 bis 31.07.2011

Kontakt
Stefan Adam Prof.
(stefan.adam@fhnw.ch)
Bernadette Wüthrich lic. phil. I
(bernadette.wuethrich@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Beratung, Coaching und 
Sozialmanagement  

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
T999-0056 

Sozialfirmen sind Unternehmen, die nach betriebs-
wirtschaftlichen Grundsätzen arbeiten, um mit markt-
gerechten Produkten oder Dienstleistungen Arbeits-
plätze für Menschen zu schaffen, welche auf dem Ar-
beitsmarkt benachteiligt sind. Damit wollen sie einen 
Beitrag zur arbeitsmarktlichen Integration und beruf-
lichen Gleichstellung – beispielsweise von Menschen 
mit Behinderung – leisten. Die Wirksamkeit sowie die 
zugrundeliegenden spezifischen Wirkmodelle interes-
sieren angesichts der zunehmenden Exklusionsrisiken 
besonders. Die Situation in der Schweiz zeichnet sich 
im Bereich der Arbeitsintegration allerdings noch 
durch begriffliche Unschärfen und konzeptionelle Viel-
falt aus, was einen verlässlichen Überblick über die 
Realität von Sozialfirmen erschwert und auch auf die 
Besonderheiten des schweizerischen Sozialsystems 
zurückzuführen ist (verschiedene Versicherungszwei-
ge mit jeweils eigenen arbeitsmarktbezogenen Integra-
tionsmodellen). Nebst der begrifflichen und konzeptio-
nellen Klärung fehlt für die Schweiz bisher ein fun-
dierter Überblick über bestehende Sozialfirmen, ihre 
Unterschiede und Gemeinsamkeiten und ihren (poten-
ziellen) Beitrag zur beruflichen Integration von be-
nachteiligten Menschen. Diese Lücke wurde in diesem 
qualitativ-explorativen Projekt geschlossen. 

Sozialfirmen und ihr Beitrag  
zur beruflichen Integration 

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/T999-0044
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/T999-0044
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/T999-0056
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/T999-0056
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Finanzierung 
SNF, DO-Research (DORE)

Kooperation
Federal State University Vologda 
Institute for Law and Economics 
of the Federal Penal System 

Forschungsteam
Sigrid Schilling Prof. lic. phil., 
dipl. Sozialarbeiterin/ 
Sozialpädagogin
Joel Gautschi MA FH
Cornelia Rüegger MA FH

Dauer 
01.09.2009 bis 31.12.2011

Kontakt
Sigrid Schilling Prof. lic. phil., dipl. 
Sozialarbeiterin/Sozialpädagogin
(sigrid.schilling@fhnw.ch) 

Institut 
Studienzentrum Soziale Arbeit 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
T999-0022 

The principal aim of the second phase of this trans- 
national project, which has been ongoing since 2008, is 
the development of a process-oriented Methods Hand-
book for Social Work in the Penal System. Written for 
students and practitioners, the book focuses on the 
professionalisation of social work in the penal and 
corrections system as well as in the probation service. 
Integration processes in these areas are extremely de-
manding and require careful, professionally managed 
preparation. Such due diligence concerns both the so-
cial work measures taken in prisons and the provision 
of case-specific support and intervention planning  
aimed at successful reintegration and relapse preven-
tion.

Transfer
Gautschi, Joel/Rüegger, Cornelia (2009). Towards Social Integra-

tion. Professionalization of Social Work Practice in the Penal 
System of the Russian Federation. In: Soziale Innovation. 4. Jg. 
S. 69–77.

Schilling, Sigrid/Gautschi, Joel (2010). «Towards Social Integra- 
tion: Professionalisation of Social Work Practice in the Penal 
System of the Russian Federation»: Project report delivered on 
the occasion of the Media Tour on the Swiss Justice System for 
Russian Journalists, 7th July 2010, Hochschule für Soziale Ar-
beit, Fachhochschule Nordwestschweiz, Olten. 

Towards Social Integration II 
Professionalising Social Work 
Practice in the Penal Systems  
of Switzerland and the Russian 
Federation

Auftrag
suva Abteilung Präventions-
dienste Bereich Gesundheit in 
der Arbeitswelt Luzern

Forschungsteam 
Holger Schmid Prof. Dr. phil.

Dauer 
02.03.2009 bis 31.01.2010

Kontakt
Holger Schmid Prof. Dr. phil.
(holger.schmid@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Soziale Arbeit und 
Gesundheit  

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s216-0014 

Ziel des Projektes suva «Standfest» ist es, die Stolper- 
und Sturzunfälle als häufigste Berufs- und Nichtbe-
rufsunfälle durch geeignete Massnahmen zu reduzie-
ren. Die Massnahmen zielten auf die Bereiche Verhält-
nisse, Verhalten und Disposition. Eine Befragung in 
den anvisierten Unternehmen ergab, dass die Wahr-
nehmung der Problematik von Stolper- und Sturzun-
fällen sowohl bei den Sicherheitsbeauftragten als auch 
bei den Mitarbeitenden gering war. Es wurde wenig 
Handlungsspielraum zur Verhinderung von Stolper-
und Sturzunfällen durch entsprechende Massnahmen 
gesehen, obwohl die Folgen als teilweise gravierend 
eingestuft werden. Die Kampagne sollte Massnahmen 
konkretisieren und wenige, klare Handlungsbotschaf-
ten bereitstellen im Sinne «Was kann ich tun?», «Wann 
kann ich es tun?», «Wie muss ich es tun?» und «Wo 
muss ich es tun?». Stolpern und Stürzen sollte zur 
Chefsache werden, sodass alle Mitarbeitenden ge-
meinsam am Ziel der Reduktion derartiger Unfälle ar-
beiten.

Transfer
Schmid, Holger/Rösch, Cornelia (2010). Evaluation der suva-Kam-
pagne «Standfest». Analyse der Nullmessung bei den Sicherheits-
beauftragten und bei den Mitarbeitenden. Schlussbericht. Hoch-
schule für Soziale Arbeit, Fachhochschule Nordwestschweiz. Ol-
ten/Basel. 

suva «Standfest» – Prävention 
von Stolper- und Sturzunfällen

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/T999-0022
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/T999-0022
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s216-0014
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s216-0014


136	 Hochschule für Soziale Arbeit FHNW Soziale Innovation, 2011, Jg. 6 		  137

Finanzierung
SNF, Abteilung I: Geistes- und 
Sozialwissenschaften

Forschungsteam
Luzia Jurt Dr. phil.
Thomas Geisen Dr. phil.
Christophe Roulin lic. phil.

Dauer 
01.06.2010 bis 31.05.2013

Kontakt
Luzia Jurt Dr. phil.
(luzia.jurt@fhnw.ch)
Thomas Geisen Dr. phil.
(thomas.geisen@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Integration und Partizipation 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s226-0034 

In Migrationsprozessen kommt es vielfach zu längeren 
Phasen der Trennung von Eltern und Kindern. Das Pro-
jekt untersucht die Gründe und Motive für eine Tren-
nung und fragt nach der Bedeutung von längeren Tren-
nungsphasen für Eltern und Kinder in transnationalen 
Familien. Dabei sollen die Entscheidungsphase, die 
Trennungsphase und die familiale Rekonfigurations-
phase (im Anschluss an eine Trennungssituation von 
Eltern und Kindern) rekonstruiert werden. In besonde-
rer Weise soll die Bedeutung der gesellschaftlichen Ak-
teurinnen und Akteure und der rechtlichen Rahmenbe-
dingungen (unter anderem das neue Ausländergesetz) 
für die Trennungssituationen untersucht werden. Die 
Resultate sollen dazu beitragen, gesellschaftliche In-
tegrationsanstrengungen differenzierter zu beurteilen 
und eine verbesserte Grundlage für die Entwicklung 
neuer Integrationskonzepte zu schaffen.

Trennungssituationen  
von Eltern und Kindern  
in transnationalen Familien

Auftrag 
Gemeinde Riehen BS

Forschungsteam
Matthias Drilling Prof. Dr.
Daniel Blumer lic. phil. (extern)

Dauer 
01.09.2008 bis 31.12.2010

Kontakt
Matthias Drilling Prof. Dr.
(matthias.drilling@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Sozialplanung und 
Stadtentwicklung 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s256-0017 

Im Norden der Gemeinde Riehen, in direkter Grenzlage 
zu Deutschland, befindet sich ein seit Jahren als Bau-
land ausgewiesenes, etwa 19 Hektaren grosses Terrain. 
Dort soll in den kommenden Jahren ein nach Grund-
sätzen des «2000-Watt-Konzepts» bzw. nach den Prin-
zipien der Nachhaltigkeit funktionierendes Quartier 
für rund 2000 Einwohnerinnen und Einwohner entste-
hen. Das Institut Sozialplanung und Stadtentwicklung 
der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW begleitete die 
Vorarbeiten des Quartierplanungsprojektes Stetten-
feld aus einer sozialwissenschaftlichen Perspektive 
und mit einem sozialräumlichen Fokus und nahm an 
einzelnen Planungsschritten teil. Jeweilige Empfeh-
lungen flossen kontinuierlich in den jeweiligen Pla-
nungsstand ein.

Transfer 
Drilling, Matthias/Blumer, Daniel (2009). Die Sicht der Bevölke-
rung auf die Siedlungsentwicklung Riehen. Sozialraumanalyse 
des künftigen Quartiers Stettenfeld. Eine Studie im Auftrag der 
Gemeinde Riehen BS. Hochschule für Soziale Arbeit, Fachhoch-
schule Nordwestschweiz. Olten/Basel.

Transformierende Stadtland-
schaften. Zur Genese des 
städtischen Siedlungsrandes

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s226-0034
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s226-0034
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s256-0017
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s256-0017
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Finanzierung
Hochschule für Soziale Arbeit, 
Fachhochschule  
Nordwestschweiz

Forschungsteam
Maritza Le Breton Prof. Dr.,  
dipl. Sozialarbeiterin
Annette Lichtenauer lic. phil. I

Dauer 
01.05.2011 bis 31.10.2012 

Kontakt 
Maritza Le Breton Prof. Dr.,  
dipl. Sozialarbeiterin 
(maritza.lebreton@fhnw.ch)
Annette Lichtenauer lic. phil. I
(annette.lichtenauer@fhnw.ch)

Institut 
Institut Integration und Partizipation 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s120-0004 

Obwohl moderne Gesellschaften durch Heterogenität 
und Vielfalt durchzogen und charakterisiert sind und 
die Vielfältigkeit von Lebensverhältnissen im Zeitalter 
von Globalisierung eine positive Konnotation auf-
weist, wird Heterogenität je nach Kontext nach wie vor 
als gesellschaftliches Problem betrachtet. Bildung und 
Ausbildung stellen einen wichtigen gesellschaftlichen 
Teilbereich dar, der wesentlich über den Zugang zum 
Arbeitsmarkt entscheidet. Vor diesem Hintergrund ist 
es Aufgabe der Sozialen Arbeit, auch im (Aus-)Bil-
dungskontext Vielfalt und Heterogenität zu gestalten 
sowie Hindernisse zu bewältigen, die sich aufgrund 
unterschiedlicher Dimensionen entlang von Alter, Ge-
schlecht, Beeinträchtigung, nationaler Zugehörigkeit 
usw. ergeben. Ziel dieser qualitativ angelegten Unter-
suchung ist es, die Vielfalt und Heterogenität des Stu-
dienkontextes anhand der Perspektive der Studieren-
den des Bachelor-Studiums in Sozialer Arbeit an der 
Hochschule für Soziale Arbeit FHNW näher zu charak-
terisieren sowie Benachteiligungserfahrungen und 
spezifischen Handlungs- respektive Unterstützungs-
bedarf in diesem Bereich zu erfassen. Daraus werden 
Empfehlungen zur Erarbeitung von diversitätsgerech-
ten Ansätzen im Kontext des Studiums abgeleitet. 

Vielfalt und Heterogenität  
im Bachelor-Studium in  
Sozialer Arbeit – Die Perspektive 
der Studierenden 

Auftrag 
Kanton Solothurn

Forschungsteam
Urs Kaegi Prof. Dr. des.
Iris Vanja Lenardic MA FH (extern)

Dauer 
01.11.2010 bis 30.06.2011

Kontakt
Urs Kaegi Prof. Dr. des.
(urs.kaegi@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Sozialplanung und 
Stadtentwicklung 

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s256-0034 

Die kantonale Fachstelle Familie und Generationen im 
Amt für soziale Sicherheit des Kantons Solothurn hat 
das Institut Sozialplanung und Stadtentwicklung der 
Hochschule für Soziale Arbeit FHNW beauftragt, eine 
Bestandesaufnahme der Jugendarbeit von Sport- und 
Musikvereinen im Kanton durchzuführen. Die Bestan-
desaufnahme grenzte sich auf das Feld der Jugendar-
beit (12- bis 20-Jährige) ein. Die Daten sollten der 
Fachstelle transparente Informationen zu einer zielge-
richteten jugendpolitischen Arbeit geben und den sich 
beteiligenden Vereinen einen Quervergleich sowie die 
Planung und Weiterentwicklung der Angebote ermög-
lichen. Die Fachstelle kann zudem künftig bei der Aus-
übung des gesetzlichen Auftrages auf aktuellste Daten 
zurückgreifen.

Vereine Solothurn – Bestandes-
aufnahme der Angebote  
und Entwicklungsperspektiven 
der Sport- und Musikvereine  
für Jugendliche 

http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s120-0004
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s120-0004
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s256-0034
http://www.fhnw.ch/ppt/content/prj/s256-0034
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Auftrag
Verein Peopletalk Aarau

Finanzierung 
Verein Peopletalk Aarau

Forschungsteam 
Heinz Messmer Prof. Dr. habil.

Dauer 
01.03.2010 bis 31.05.2012

Kontakt
Heinz Messmer Prof. Dr. habil.
(heinz.messmer@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Kinder- und Jugendhilfe

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s246-0023 

Peopletalk ist ein Projekt aus dem Bereich der Offenen 
Jugendarbeit. Es wurde vom Verein Peopletalk entwi-
ckelt, der das Projekt anbietet und im Auftragsfall als 
Leistungserbringer durchführt. Indem jugendliche Re-
porterteams aus dem Gemeinwesen ihr Lebensumfeld 
visualisieren und dabei (andere) Jugendliche, Bewoh-
nerinnen und Bewohner sowie Repräsentantinnen und 
Repräsentanten des Gemeinwesens zu lokal brisanten 
Themen (Gewalt, Raumnutzungskonflikte, Littering, 
Integration, Rassismus usw.) befragen, werden multi-
zentrische Perspektiven zu Brennpunktthemen sicht-
bar gemacht. Die Auseinandersetzung mit dem Brenn-
punktthema wird einer breiteren (Gemeinde-)Öffent-
lichkeit unterbreitet. Hierzu können Beteiligte und 
Bewohnerinnen und Bewohner Lösungsvorschläge un-
terbreiten. Die Lösungsvorschläge werden von der 
Steuergruppe bearbeitet und dem Gemeinderat zur 
Weiterbearbeitung empfohlen.

Wissenschaftliche Begleitung der 
Pilotphase Projekt Peopletalk

Auftrag
Kinderheim Bachtelen 
Sonderpädagogisches Zentrum 
für Verhalten und Sprache

Finanzierung
Verein Kinderheim Bachtelen 
Grenchen

Forschungsteam 
Dorothee Schaffner Prof. Dr.
Achim Korthaus Diplompädagoge
Bettina Galliker Schrott lic. phil.
(extern)
Stefan Schnurr Prof. Dr.
Edith Maud Piller lic. phil.
Magdalene Schmid 
Diplom-Pädagogin
Heinz Messmer Prof. Dr. habil.
Melanie Hirtz lic. phil. (extern) 

Dauer 
01.01.2009 bis 30.09.2011

Kontakt
Dorothee Schaffner Prof. Dr.
(dorothee.schaffner@fhnw.ch) 

Institut 
Institut Kinder- und Jugendhilfe

Details zum Projekt 
www.fhnw.ch/ppt/content/prj/
s246-0021 

Das Kinderheim Bachtelen begleitet und betreut Kin-
der und Jugendliche, die unter belasteten familiären 
und sozialen Bedingungen aufwachsen. Im Mittel-
punkt des Projekts steht das Bewältigungshandeln 
ehemaliger und derzeitiger Adressatinnen und Adres-
saten des Kinderheims an den Übergängen Heim – Aus-
bildung – Beruf und Erwerbstätigkeit. Unter Verwen-
dung quantitativer und qualitativer Forschungsme-
thoden wurden folgende Fragen bearbeitet: Wie sind 
Biografien ehemaliger Heimjugendlicher verlaufen? 
Welche Erfahrungen machen Jugendliche bei der Be-
wältigung der Übergänge? Welche Ressourcen erwei-
sen sich für eine gelingende Bewältigung der Übergän-
ge als besonders wichtig? Inwieweit und wodurch 
konnten Jugendliche während ihres Aufenthalts im 
Kinderheim Bachtelen solche Ressourcen erwerben? 
Aus den Ergebnissen wurden Empfehlungen für eine 
Weiterentwicklung des pädagogisch-therapeutischen 
Gesamtangebots abgeleitet.

Wie gelingt Integration? 
Jugendliche des Kinderheims 
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selbstständige Lebensführung
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Als Gentrifizierung wird weitläufig ein sozialer Um-
strukturierungsprozess eines Stadtteils beschrieben: 
Der Zuzug neuer (und oftmals im sozialen Status höhe-
rer) Bewohnerinnen und Bewohner bewirkt eine «Auf-
wertung» des Wohnumfeldes und damit verbunden ei-
ne Veränderung der Zusammensetzung der Bevölke-
rung. Im Rahmen der Studie wurde herausgearbeitet, 
inwiefern es nach Meinung verschiedener Fachperso-
nen in der Stadt Basel zu Prozessen der Verdrängung 
und Gentrifizierung kommt, welchen sozialpolitischen 
Stellenwert diese haben und wo ein Handlungsbedarf 
in diesem Zusammenhang geortet wird. Durch die In-
terviews mit 14 Personen aus Verwaltung, Wissen-
schaft, Interessengruppen und Privatwirtschaft wurde 
deutlich, dass die Gestaltung einer «Politik des städti-
schen (Wohn)Raums» auch in Basel ein brisantes The-
ma ist – bei dem sich die Argumentationspositionen 
zwischen «Verdrängung ist politisch gewollt» bis hin 
zu «Verdrängung gehört zum Wesen der Stadt» bewe-
gen. Insgesamt kann festgehalten werden, dass es eine 
Pluralität von (Wohn-)Bedürfnissen gibt und die Stadt 
sich – wenn sie diese anerkennt – mit dem Anspruch 
konfrontiert sieht, die verschiedenen Bedürfnisse von 
Gruppen (Kinder, Jugendliche, Familien, Singles, Yup-
pies, Alternative, Studierende, Betagte usw.) bei der 
Planung und Steuerung der weiteren Entwicklung der 
Stadt noch stärker zu berücksichtigen. 
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